[ 1

S F M Swiss Forum for Migration
and Population Studies

SFM Studies #76

Joélle Fehlmann
und Denise-Efionayi-Méader

Evaluation des Pilotprojekts
«Lern- und Werkzentrumn» tipiti

Zuhanden des Vereins tipiti

September 2020

L |

thie

UNIVERSI ITE DE
NEUCHATEL



Mandant
Verein tipiti

Projektleiterin
Denise Efionayi-Mader

Autorinnen

Joélle Fehlmann und Denise Efionayi-Mader
© 2020 SFM

ISBN

2-940379-78-5
978-2-940379-78-1

Université de Neuchatel, Institut SFM, Rue Abram-Louis-Breguet 2, 2000 Neuchatel
T +41 32 718 39 20, secretariat.sfm@unine.ch, migration-population.ch



SFM Studie #76: Evaluation des Pilotprojekts «Lern- und Werkzentrumy tipiti

Inhalt
Kurzfassung
1 Einleitung
1.1 Ausgangslage und Auftrag
1.2 Fokus und Ziele des Assessments
1.3 Struktur
2 Methode
2.1 Dokumentar- und Statistikanalyse
2.2 Fachgesprache und Fokusgruppe
3 Das LWZ im Riickblick
3.1 Verein tipiti in der Ostschweizer Bildungslandschaft
3.2 Entstehungskontext
3.3 Lancierung des Pilotprojekts LWZ im Sommer 2017
4 Organisation und Ablaufe des Pilotprojekts
4.1 Leitung
4.2 Fachkrafte und Tatigkeitsbereiche
4.3 Unterbringungsangebot
5 Einschatzungen
5.1 Leitbild und sozialpadagogische Ansatze
5.2 Teilnehmende: Profile, Bildungsverlaufe und Entwicklungen
5.3 Herausforderungen hinsichtlich der Arbeitsprozesse
6 Fazit
6.1 Innovatives Dispositiv aus einem Guss
6.2 Zivilgesellschaftliches Engagement prinzipiell willkommen
6.3 Unbestritten: individuelle Férderung
6.4 Spannungsfeld Bildungsanspruch
6.5 Zielerreichung im Fokus
6.6 Bilanz und Zukunft
7 Literaturhinweise
8 Anhang

13
13
13
13

15

15
15

17

17
17
18

21

21
22
26

29

29
34
45

49

50
50
52
52
53
54

57

59






SFM Studie #76: Evaluation des Pilotprojekts «Lern- und Werkzentrumy tipiti

Glossar und Abkurzungen

Ansprechperson = Bezugsperson: Bei tipiti werden alle (ehemaligen) MNA durchgehend (bis zur Selbstin-
digkeit) durch eine Bezugsperson begleitet (manchmal auch Begleitperson oder Betreuer-in MNA genannt).
Im Rahmen des LWZ spielen die (Job)Coaches (siche unten) diese Begleitrolle bei Jugendlichen, die nicht
durch tipiti umfassend betreut werden.

Ausbildner-innen = Handwerker-innen: (pensionierte) Fachkrijjfte, die im LWZ fiir das Arbeitstraining in
den Werkstiétten zustindig waren.

Briickenangebot: Das «kombinierte Briickenangebot» ist ein Regelangebot der Berufsfachschule des Kantons
Appenzell Ausserrhoden. Zielgruppe sind Schulabgénger-innen, die noch keine Lehrstelle oder anderen An-
schluss auf Sekundarstufe Il gefunden haben. Inhaltlich gestaltet sich das Angebot in einen schulischen Teil
und einen praktischen (Praktikum) Teil. Spét zugezogene Migrant-inn-en konnen ergdnzend Sprachunterricht
in Anspruch nehmen.

Berufliche Grundbildung: Eine berufliche Grundbildung vermittelt die zur Ausiibung eines Berufes notwen-
digen Fertigkeiten und Kenntnisse. Sie erfolgt in einer zweijahrigen Grundbildung mit eidgendssischem Beruf-
sattest (EBA) oder einer drei- oder vierjdhrigen Grundbildung mit eidgendssischem Féhigkeitszeugnis (EFZ).

BfF: Beratungsstelle fiir Fliichtlinge in Herisau. Diese Stelle ist fiir Fliichtlinge und vorlaufig aufgenommene
Fliichtlinge im Auftrag der 20 Appenzeller Gemeinden zusténdig. In diesem Rahmen wies sie dem LWZ (In-
tegrationsklasse, siehe unten) Jugendliche zu.

Grundbildung: Vermittlung sprachlicher, mathematischer (Lesen, Schreiben, Rechnen) und sozialer Grund-
kompetenzen, die Voraussetzung fiir eine erfolgreiche Teilnahme an der Gesellschaft sind.

Grundbildungsmassnahme (GBM): vgl. Studie (Fehlmann et al. 2019; 7) die auf privat (mit)finanzierte ta-
gesstrukturierende (Grund)Bildungsmassnahmen fiir Gefliichtete fokussierte.

Integrationsagenda Schweiz (IAS): Die IAS ist ein Férderprogramm des Bunds, das im Mérz 2019 inkraft
getreten ist. Seitdem gelten u.a. neue, vorteilhaftere Bestimmungen beziiglich der Integration von Jugendlichen
und jungen Erwachsenen (16-25 Jahre). Fiir Vorldufig Aufgenommene und Fliichtlinge wird eine einmalige
Integrationspauschale von CHF 18'000 durch den Bund abgegolten. Junge Asylsuchende mit Bleibeperspek-
tive konnen u.U. frithzeitig sprachlich gefordert werden.

Integrationsklasse (IK): Dieses Bildungsangebot des Kantons AR (bis 2019 im Zustdndigkeitsbereich des
Departments fiir Bildung und nach Inkrafttreten der Integrationsagenda bei der BfF) richtet sich an alle junge
Gefliichteten iiber dem obligatorischen Schulalter. Es wird schwerpunktméssig Deutsch, Mathematik und All-
gemeinwissen unterrichtet. Der Kurs fand im Rahmen des LWZ jeweils vormittags, fiinf Mal die Woche statt.

(Job)Coach: Im Rahmen des LWZ begleiten die Coaches die Jugendlichen schwerpunktmaéssig in der Suche
einer Lehre (Unterstiitzung bei den Bewerbungen, Kontaktherstellung zu Arbeitgebenden usw. bzw. einer an-
deren Anschlusslosung. Ergénzend stehen sie auch Arbeitgebenden zur Seite, die beispielsweise Hilfe bei ad-
ministrativen Schritten bendtigen oder die einem Problem mit den angestellten Jugendlichen begegnen.

Lern- und Begegnungszentrum (LBZ)=drei B: Neues Begleitungs-, Bildungs- und Begegnungsangebot, das
tipiti ab Sommer 2020 im Zentrum von St. Gallen fiir junge Gefliichtete, die (noch) keinen Anschluss in die
Integrationsklasse finden, betreiben wird.

Lern- und Werkzentrum (LWZ): Das gesamtheitliche Bildungsangebot LWZ besteht aus zwei sich ergin-
zenden Forderbereichen: dem schulischen Teil (Lernzentrum), der hauptsichlich auf den Integrationsklassen
AR beruht und zusétzlich einen Einsteigerlehrgang anbietet und dem praktischen Teil (Werkzentrum), der auf
eine Eigeninitiative von tipiti zuriickgeht. Ziel ist es, die Lernenden auf die Eingliederung in die (Berufs)Bil-
dung bzw. auf den Arbeitsmarkt vorzubereiten.
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Mineur-e-s non accompagnés (MNA): Unbegleitete Minderjahrige. Im Deutschen wird vielfach der Begriff
UMA (unbegleitete minderjéhrige Asylsuchende) verwendet, der sich ausschliesslich auf den Asylbereich be-
zieht (siehe Fussnote 1).

SFM: Das Schweizerische Forum fiir Migrations- und Bevolkerungsstudien ist ein in der Forschung und Lehre
tatiges Institut der Universitit Neuchatel, das seit seiner Griindung 1995 iiber 300 Studien zu migrationsrele-
vanten Themen durchgefiihrt hat (www.migration-population.ch).

Verein Tipiti, wo Kinder-und Jugendliche leben und lernen, www.tipiti.ch: Tipiti entwickelt neue indivi-
duelle Lebensformen und Forderangebote und begleitet die jungen Menschen in ein eigenstéindiges Leben.

Dank

An dieser Stelle mochten wir allen Beteiligten, die sich fiir ein Gesprdch im Rahmen der vorliegenden Evalu-
ation bereit erklart haben, ganz herzlich danken. In alphabetischer Reihenfolge sind zu erwidhnen: Martin Benz,
Carmelita Boari, Andi Fuchs, Armin Fust, Stefan Gander, Marco Kuhn, Kevin Mazenauer, Donat Rade, Franco
Scandola, Judith Schldpfer, Angelica Schmid, Harald Stoller, Yvonne Varan-Koopmann, Ursula Wagner und
Rolf Widmer. Einen speziellen Dank richten wir an Donat Rade und Angelica Schmid fiir ihre wertvolle Un-
terstiitzung bei der Organisation der Gruppendiskussion in den Rdumlichkeiten des LWZ sowie die Vermitt-
lung verschiedener Kontakte. Auch Rolf Widmer sind wir besonders verpflichtet fiir seine stindige Verflig-
barkeit bei Nachfragen sowie die angenehmen Austausche und aufschlussreichen Riickmeldungen zum Be-
richt.

Herzlich danken mochten wir nicht zuletzt den sieben Lernenden des LWZ, die sich an der Gruppendiskussion
beteiligten, um ihre Erfahrungen und Anregungen auszutauschen: Asaria, Deniz, Baran, Emal, Ayaan, Haile
und Hanan.

Schliesslich gebiihrt Leonie Mugglin ein herzlicher Dank fiir ihr kritisches Korrekturlesen und die stichhalti-
gen Verbesserungsvorschlige. Herzliches merci auch an Christine Diacon fiir die Uberpriifung und Anpassung
der Bibliografie.
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Kurzfassung

Ausgangslage: Zugang zu Bildung fiir junge Gefliichtete

Mit der ausserordentlichen Fluchtbewegung nach Europa von 2015/2016 und zahlenmaéssig betrdchtlichen An-
kunft junger Gefliichteter zeigten sich Schwéchen im Schweizer Bildungssystem: Insbesondere nicht mehr
schulpflichtige Jugendliche und junge Erwachsene, die in ihrer Heimat und auf der Flucht ihre Lernbiographie
unterbrechen mussten, verblieben oft ohne Bildungslosung. Das Pilotprojekt «Lern- und Werkzentrum»
(LWZ) des Vereins tipiti, der seit 44 Jahren Erfahrung in der Forderung von Jugendlichen mit besonderen
Bediirfnissen hat, trug dazu bei, diese Liicke in der Ostschweiz zu schliessen. Das auf 60 Lernende ausgerich-
tete ganzheitliche Angebot — Schule, Arbeitstraining mit freiwillig titigen Berufsleutenleuten und individuelle
Begleitung der Lernenden — zielte darauf ab, schulungewohnte Minderjéhrige und statusunabhéngig andere
Jugendliche aus dem Asylbereich nach 12 bis 24 Monaten eine Ausbildung (Praktikum, Integrationsvorlehre,
EBA, EFZ) zu ermdglichen.

Obschon das LWZ aufgrund riickgéngiger Fallzahlen im Asylwesen und der Aufldsung der Integrationsklas-
sen am Lernzentrum per Ende des Schuljahrs 2019/2020 eingestellt werden musste, war es der Projekttriger-
schaft ein Anliegen, das Angebot evaluieren zu lassen, um gesammelte Erfahrungen im Sinne eines Wissens-
transfers fiir kiinftige Initiativen zu dokumentieren. Die vorliegende Kurzevaluation zielt darauf ab, Wirksam-
keit, Starken und Schwachstellen dieses innovativen Angebots und insbesondere des Werkzentrums aus der
Perspektive aller Beteiligten einzuschétzen.

Vorgehen und Methoden

Die Kurzevaluation beruht auf einer extensiven Dokumentenanalyse sowie schwerpunktméssig auf den Ein-
schéitzungen von 16 Fachpersonen, die entweder am Pilotprojekt direkt beteiligt waren (Leitende, Mitarbei-
tende) oder einen informierten Aussenblick einbrachten (zuweisende Stellen, Bildungsfachleute, Arbeitge-
bende). Ergdnzend dazu tauschten sich sieben junge (ehemalige) Lernende des LWZ in einer Fokusgruppen-
diskussion tiber ihre Erfahrungen im Bildungsangebot aus. Die Gesprache fanden zwischen Juni und Juli 2020
statt.

Entstehung und Entwicklung des LWZ

Das LWZ entstand 2016 infolge der Ankunft einer Vielzahl junger mitunter minderjéhriger Migrant-inn-en,
die in der Schweiz Asyl suchten. Der Kanton Appenzell Ausserrhoden (Amt fiir Soziales, Abteilung Asyl)
erteilte dem Verein tipiti zunichst den Auftrag, alle dem Kanton zugewiesenen MNA (mineur-e-s non accom-
pagnés) unterzubringen, zu betreuen und zu unterrichten. Zudem betraute das Department fiir Bildung und
Kultur tipiti im Sommer 2017 mit den Integrationsklassen des Kantons mit drei Sprachstufen und einer Klasse
von Einsteiger-innen ohne Vorkenntnisse. Gleichzeitig entwarf tipiti ein Konzept fiir ein Werkzentrum, das
erginzend zu den Integrationsklassen am Vormittag (Lernzentrum) unter demselben Dach gefiihrt werden
sollte. In Rekordzeit konnten eine passende Industriehalle gemietet und alle fiir die Ausstattung der Ateliers
ndtigen Materialien angeschafft werden. Das Lokal wurde mit den Jugendlichen zusammen so umgebaut, dass
jede Werkstatt iiber ihren Raum mit den Schulzimmern auf einer Galerie dariiber verfiigte. Somit empfing das
LWZ im Schuljahr 2017/2018 seine ersten Schiiler-innen.

Die Lernenden konnten sich an fiinf Nachmitttagen pro Woche in den Werkstétten Grundkompetenzen und
Fachkenntnisse aus verschiedenen Berufsfeldern (Elektroatelier, Kochen, Malerei, Schreinerei usw.) aneignen.
Ausbildende waren pensionierte oder aus dem ersten Arbeitsmarkt ausgetretene Fachleute mit einem breiten
Kontaktnetz in ihrem Berufsfeld und Erfahrung in der Ausbildung von Lehrlingen. Dieses Angebot wurde
vollumfénglich durch Forderstiftungen und Eigenmittel finanziert.
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Funktionsweise und Ziele des LWZ

Gefiihrt wurde das LWZ anfanglich durch eine dreikopfige Teamleitung, welche Werkstétten und Schule ver-
traten. Da sich die Zusammenarbeit kommunikativ als herausfordernd erwies, wurde nach wenigen Monaten
eine verantwortliche Gesamtleiterin eingestellt. Unter den im LWZ tétigen Mitarbeitenden kdnnen drei Kate-
gorien unterschieden werden: Im Werkzentrum kamen vor allem pensionierte Fachpersonen oder Lehrmeis-
ter-innen zum Einsatz. Thre weitgehend freiwillige Arbeit wurde mit einer Entschiddigung (von CHF 25/Std.
des Einsatzes vor Ort) beglichen. Auf dieser Basis konnten bei Projektstart rund fiinf verschiedene berufsvor-
bereitende Werkstitten sowie mehrere Kreativateliers betrieben werden (das Angebot wurde im Lauf der Zeit
ausgebaut und angepasst).

Am Lernzentrum unterrichteten vier ausgebildete Lehrkrifte im Teilzeitpensum schwerpunktmaissig Deutsch
(auf verschiedenen Niveaus), Mathematik und Allgemeinbildung: Diese Integrationsklassen fanden jeweils
am Vormittag statt. Punktuell waren auch Praktikant-inn-en tétig, die das Bildungsangebot beispielsweise im
IT-Bereich ergédnzten.

Schliesslich sind als Fachleute die Ansprechpersonen tipiti (Bezugspersonen) und Coaches sowie freiwillige
Mentor-innen und anerkannte Pflegefamilien der Jugendlichen zu erwéhnen, die bereichsiibergreifend an Seite
der Begiinstigten intervenierten. So verfiigte jede-r Lernende iiber mindestens eine individuelle und kontinu-
ierliche Begleitung (mit klarem Pflichtenheft), die alle Lebensbereiche abdeckte. Die Jobcoaches hatten zu-
sdtzlich die Aufgabe, die Jugendlichen bei der Suche einer nachhaltigen Anschlusslosung (beispielsweise auf
der Suche einer Lehre) zu unterstiitzen und waren zudem Ansprechpersonen fiir Arbeitgebende, falls diese mit
administrativen Hindernissen oder anderen Problemen der Jugendlichen konfrontiert wurden.

Die Lernenden gelangten hauptsichlich tiber zwei Wege ans LWZ: einerseits statusunabhéngig als (ehemalige)
MNA, die im Auftrag des Kantons Appenzell Ausserroden (Amt fiir Soziales, Abteilung Asyl) schon vorher
von tipiti untergebracht, betreut und unterrichtet worden waren (rund ein Drittel). Andererseits wies die Bera-
tungsstelle fiir Fliichtlinge (BfF) in Herisau, die im Auftrag der Gemeinden fiir die Integration zusténdig ist,
dem Lernzentrum (Integrationsklassen) junge Fliichtlinge und vorldufig Aufgenommene zu; ihr Anteil machte
etwas liber die Halfte aller Begiinstigten aus. Eine Minderheit stiess iiber andere Stellen — beispielsweise aus
St. Galler Gemeinden — zum LWZ.

Zu den Bildungsverldufen ist anzumerken, dass die Lernziele im Rahmen eines formellen Forderplans indivi-

duell erstellt, in regelmédssigen Standortgespridchen gepriift und allenfalls angepasst wurden. Somit sahen Bil-
dungslaufbahnen und Anschliisse je nach Wunsch und Potenzial der Teilnehmenden verschieden aus. Wie sich
im Verlauf der Evaluation bestétigen sollte, boten die Werkstétten fiir die Jugendlichen nicht nur einen will-
kommenen Ausgleich zur Schule, sondern auch ein erstes Arbeitstraining, wo sie praxisnahe Erfahrungen und
Kenntnisse iiber den Arbeitsalltag sammeln konnten. Viele entdeckten so die Moglichkeiten der dualen Be-
rufsausbildung in der Schweiz.

Was die Finanzierung angeht, wurde das Lernzentrum — Integrationsklassen — vollumfanglich mit 6ffentlichen
Mitteln betrieben (Department fiir Bildung), wiahrend die Kosten fiir das Werkzentrum aus Eigenmitteln und
Zuwendungen von Forderstiftungen bestritten wurden.

Merkmale der Lernenden

Die insgesamt 117 jungen Lernenden des LWZ (iiber drei Schuljahre) wiesen folgenden Merkmale auf: Die
drei hdufigsten Herkunftsldnder waren in absteigender Reihenfolge Afghanistan, Eritrea und Somalia. Anteil-
haft waren junge Ménner stark {ibervertreten (ca. 80 %), was der Ausgangslage im Asylbereich allgemein
entspricht. Eine klare Mehrheit der Jugendlichen (rund 60 %) hatte zum Zeitpunkt des Eintritts ins LWZ eine
F-Bewilligung (vorldufig aufgenommene Fliichtlinge oder Auslédnder-innen); jeweils knapp ein Fiinftel waren
Asylsuchende (N-Ausweis) oder anerkannte Fliichtlinge bzw. andere Personen mit Aufenthaltsbewilligung
(B-Ausweis). In Einzelfallen wurden auch abgewiesene Asylsuchende aufgenommen bzw. konnten am LWZ
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verbleiben. Von der Pramisse des Entwicklungspotenzials aller Jugendlichen ausgehend verzichtete das Pilot-
projekt auf Zugangskriterien und nahm auch schulungewohnte oder belastete Jugendliche auf.

Wirksamkeitseinschdtzung und Anschlusslésungen

Erklirte Absicht des LWZ war es, den jungen Genfliichteten eine ganzheitliche Tagesstruktur anzubieten, um
einem Anteil von 80 % der Auszubildenden nach ein bis zwei Jahren den Zugang zu einer Berufs- oder Wei-
terbildung bzw. zum ersten Arbeitsmarkt zu ermoglichen. Diese Zielgrosse wurde insofern erreicht, als 82 %
der Lernenden in diesem Zeitraum tatsidchlich eine Anschlusslosung fanden; dies gilt zumindest, falls man von
den 10 % absieht, die das Angebot infolge eines Entscheides der einen zuweisenden Stelle (BfF) wegen man-
gelnden Bildungspotenzials friihzeitig abbrechen mussten.

Um sich ein Bild iiber die Erfolgs- und Anschlussquoten zu machen, verglich das Forschungsteam die Uber-
gangslosungen der LWZ-Lernenden mit solchen von spit eingereisten Jugendlichen im Asylbereich, die an
sieben schweizweit untersuchten umfassenden Grundbildungsmassnahmen (GBM) teilgenommen hatten (vgl.
Fehlmann et al 2019). Allerdings waren die Hauptzielgruppen der jeweiligen Angebote unterschiedlich —
mehrheitlich Asylsuchende bei den anderen GBM und mehrheitlich vorldufig Aufgenommene im LWZ.
Gleichzeitig hatten alle Angebote aber wichtige Gemeinsamkeiten: So lag der Fokus iiberall bei nicht mehr
schulpflichtigen Jugendlichen mit liickenhaften Lernbiografien. Wahrend die Teilnehmenden des LWZ etwas
vorteilhaftere Aufenthaltsbedingungen (mit Schutzstatus — F- oder B-Bewilligung — und daraus resultierenden
besseren Anschlussmoglichkeiten) aufwiesen, kamen in mehreren Vergleichsangeboten selektive Aufnahme-
kriterien (Lernpotenzial, Sprachkenntnisse) zur Anwendung, die fiir einen besseren Verlauf sprechen diirften.

Im Vergleich bemerkenswert ist die Anschlussquote des LWZ von rund 30 % zu einer Lehre (EBA oder EFZ)
bzw. einer weiteren Ausbildung auf Sekundarstufe 11, wohingegen sich diese in den Vergleichsgruppen (der
anderen GBM) im einstelligen Bereich bewegte. Ferner betrug der Anteil an Jugendlichen, die in ein Briicken-
angebot iibertreten konnten, 47 % im LWZ und 41 % in den anderen Angeboten (der besseren Vergleichbarkeit
halber wurden hier nur vorldaufig Aufgenommene beriicksichtigt). Schliesslich waren Jugendliche, die keinen
weiterfithrenden Anschluss, sondern lediglich eine Fortsetzung des aktuellen Angebots (beispielsweise einen
weiteren Integrationskurs) in Anspruch nehmen konnten, bei den GBM anteilméssig deutlich hoher als beim
LWZ. Insgesamt ist somit festzuhalten, dass die Anschlussquote beziiglich des Ubertritts in eine Berufslehre
oder ein Briickenangebot, trotz methodischer Einschrdnkungen und vorsichtiger Interpretation, klar zum Vor-
teil des LWZ austfillt. Als illustrative Beispiele sind die Bildungsverldufe von dreien der sieben Jugendlichen
zu nennen, die sich im Rahmen einer Gruppendiskussion iiber ihre Erfahrungen &usserten: Alle hatten das
LWZ erfolgreich beendet und eine Lehre antreten und in einem Fall abschliessen kdnnen.

Spannungsfeld

Die vorliegende Ubersicht iiber die Dauer der Teilnahme im LWZ konnte leider nicht nach Anschlussldsungen
aufgeschliisselt werden. In diesem Zusammenhang war das Verhiltnis zwischen der zuweisenden Stelle der
appenzellischen Gemeinden (BfF) und der Tragerschaft des LWZ gespannt: Wihrend letztere prinzipiell da-
von ausging, dass die Entwicklung einer Bildungsperspektive je nach Person unterschiedlich lange dauern
kann oder muss, war die BfF mitunter der Ansicht, dass ein ungeniigendes Bildungspotenzial einzelner Ju-
gendlicher gegen einen ldngeren Verbleib im LWZ sprach. Da es keine einschlidgige Vereinbarung zwischen
den beiden Parteien gab, erwies sich eine offene Diskussion iiber widerspriichliche Prioritdten und Sach-
zwinge umso schwieriger.

Erfolgsfaktoren als Anregungen fiir zukiinftige Initiativen

Die Interviewpartner-innen, die das LWZ aus unterschiedlichen Perspektiven — als direkt Beteiligte, Begiins-
tigte oder externe Beobachter-innen — beurteilten, hoben fast einstimmig folgende Qualititen und Starken des
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Pilotprojekts hervor, die als wichtige Anregungen und Lehren fiir (kiinftige) Bildungsangebote im Asylbereich
gelten konnen:

Ganzheitlicher Forderansatz durch Tagesstruktur: Die drei Pfeiler des Projekts, das aus Werk-, Lernzent-
rum (Integrationsklassen) und einer gesamtheitlichen Begleitung der Beglinstigten bestand, machten einen
wichtigen Mehrwert des LWZ aus. Hervorgehoben wurde insbesondere die Komplementaritdt zwischen schu-
lischen und handwerklichen Tétigkeiten, wobei letztere fiir wenig sprachkompetente und schulungewohnte
Jugendlichen wichtiges Anschauungsmaterial liefern und einen Ausgleich zum Schulunterricht darstellen.
Auch das tagesstrukturierende Setting als Vorbereitung auf eine spétere berufliche oder schulische Laufbahn
wurde als besonders zielfiihrend bezeichnet. Dies zeigt sich auch darin, dass die BfF die Ganztagesstruktur in
die Neuausschreibung der Integrationsklassen aufnahm und sie als zentralen Schliissel zur erfolgreichen In-
tegration wiirdigte. Somit fand eine privat finanzierte Innovation des LWZ Eingang in das 6ffentlich getragene
Dispositiv des Kantons.

Sinnvoller Einsatz der Zivilgesellschaft: Die Einschitzung der Freiwilligenarbeit im Rahmen des Werkzent-
rums und des Mentorings fiel grossmehrheitlich anerkennend aus: Die Vernetzung mit dem lokalen Kontext,
Kontakte zur ansissigen Bevdlkerung und Teilhabe an gesellschaftlichen Veranstaltungen gelten als wichtige
Voraussetzungen fiir gegenseitiges Kennenlernen und Integration. Ein Paradebeispiel stellte das Engagement
von (pensionierten) Handwerker-innen dar, die bei vielen Jugendlichen aufgrund ihres Erfahrungsschatzes und
der Tatsache, dass sie sich aus freien Stiicken im LWZ betétigten, grossen Respekt und Autoritit genossen.
Dieser transgenerationelle Ansatz erscheint auch insofern wertvoll, als verschiedene Umfragen zeigen, dass
auslénder- und fliichtlingskritische Einstellungen gerade bei dlteren Menschen verbreitet sind, wihrend alltig-
liche Kontakte zu Migrierten dazu beitragen konnen, diese abzubauen. Von unschétzbarem Vorteil fiir die
Jugendlichen waren zudem die beruflichen Beziehungsnetze, die sich insbesondere bei der Suche von Schnup-
perlehren oder Praktika als wichtige Tiir6ffner erweisen konnten.

In diesem Sinn war das Bestreben, mit dem Einsatz von Pensionierten sowohl die fachliche Seite (Leistungs-
ausweis, Fachsprache, Berufsnetz, -habitus) wie auch den Beziehungsaspekt (Freiwilligkeit, Lebenserfahrung,
soziokultureller Habitus) unter einen Hut zu bringen, bemerkenswert. Ferner wurde das Freiwilligenengage-
ment in seiner Einzigartigkeit anerkannt, was eine verbindliche Rollenkoordination, symbolische wie auch
finanzielle Anerkennung und eine gewisse Konflikttoleranz auf beiden Seiten erforderte.

Individuelle Begleitung und Kompetenzorientierung: Ein wichtiges Prinzip des LWZ war die bediirfnisori-
entierte Forderung der Jugendlichen anhand eines individuellen Forderplans mit anfinglichem Assessment
und regelméssigen Standortgespriachen. Der Grundsatz, Betroffene zu Beteiligten zu machen, orientierte sich
einerseits an einem Ansatz, der Bildung nicht nur als Vermittlung von Fachinhalten versteht, sondern auf er-
kannten Kompetenzen und spezifischen Ressourcen der jungen Menschen aufbaut. Dies war umso grundle-
gender, als der Zugang zum Pilotprojekt prinzipiell allen Jugendlichen unabhéngig von Aufenthaltsstatus,
Laufbahn, Vorkenntnissen und Befinden offenstand und daher auch schulungewohnte Lernende oder solche
einschloss, die nicht alphabetisiert waren. In dieser Hinsicht ist es zudem wichtig, die psychische und physi-
sche Verfassung zu beachten, die grossen Einfluss auf das Auffassungsvermogen der Lernenden hat. Im LWZ
fand die Begleitung der jungen Menschen bis in die soziale und berufliche Selbstindigkeit durch die gleichen
Bezugspersonen statt. Diese Kontinuitit erlaubt den Aufbau eines Vertrauensverhéltnisses und starkt die Ju-
gendlichen auf dem Weg zur Autonomie, wie neben Fachpersonen auch einzelne Befragte im Rahmen der
Diskussionsgruppe bestétigten: Im Wissen, dass die Teilnehmenden schon der Verstindigung halber eher zu
den guten Schiiler-innen gehorten, war es fiir das Forschungsteam trotzdem beeindruckend zu beobachten,
wieviel Lernbegierigkeit, Motivation und gelegentlich auch bemerkenswerte Selbstreflexion sie an den Tag
legten.

Besonders vorteilhaft erwies sich schliesslich die Vermittlungsfunktion, welche die Bezugspersonen etwa ge-
geniiber reservierten oder iiberforderten Arbeitgebenden spielten, die sich in administrativen Belangen oder
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bei Kommunikationsschwierigkeiten mit den Lernenden an sie wenden konnten und sich moglicherweise des-
halb eher auf die Einstellung eines gefliichteten Lehrlings einliessen.

Verbesserungsmaoglichkeiten

Obwohl die Qualititen und Erfolge des Pilotprojekts in der Beurteilung der Interviewten eindeutig iiberwogen,
wurden neben dem oben genannten Spannungsfeld weitere Aspekte teilweise kritisch gewiirdigt. Bei kiinftigen
Initiativen wire es deshalb wichtig, folgenden Dimensionen der Projektarbeit noch mehr Bedeutung zu schen-
ken:

Einbindung unterschiedlicher Akteure und Austausch im LWZ: Verschiedene Hinweise aus den Inter-
views bestérken den Eindruck, dass die Kommunikation durch die starke Handlungsorientierung, die zwar
einen geschatzten Mehrwert des Pilots darstellte, gelegentlich etwas zu kurz kam. Dies galt einerseits innerhalb
des LWZ: Gerade in einem sehr vielfdltigen «Betrieb» mit angestellten Leitungs- und Lehrpersonen, teilange-
stellten und freiwillig titigen Berufsleuten oder Mentor-innen, die alle unterschiedliche Hintergriinde und
Handlungsperspektiven haben, driangt sich eine optimale Pflege der fachlich-sozialen Einbindung aller Ak-
teur-innen auf. Dies gilt obwohl — oder gerade, weil — die meisten Beteiligten einen besonders engagierten und
motivierten Einsatz leisteten. Zu denken ist weniger an geteilte Leitungsverantwortung als an einen transpa-
renten Austausch zwischen Fachleuten, auch wenn die Orientierung an den Bediirfnissen der Jugendlichen
hochste Prioritdt hat. Mehrere Fachpersonen wiesen auf die konkreten Herausforderungen hin, welche die
Koordination zwischen hauptamtlichen und freiwilligen Tatigkeiten betreffen.

Kommunikation mit Behorden und Partnerorganisationen: Durch die Zusammenarbeit mit Berufsleuten
aus verschiedenen Fachbereichen, freiwillig Engagierten und Behorden verfiigte das LWZ iiber ein sehr breites
Beziehungsnetzwerk, das es mdglicherweise noch gezielter iiber seine Unternehmen hitte informieren und
strategisch einbinden kdnnen. So zeigten sich Interviewte verschiedentlich erstaunt {iber Entwicklungen, die
ihnen entgangen waren. Allerdings versteht sich, dass ein solches «PR»-Unterfangen Ressourcen erfordert, die
gerade fiir ein Pilotprojekt einen betréchtlichen Aufwand darstellen. Moglicherweise wére in diesem Zusam-
menhang an eine gezielte Unterstiitzung von Forderstiftungen oder einen Zusammenschluss mit anderen Ver-
einen zu denken. Ubrigens wurden Besuche im LWZ und verschiedene andere Initiativen der Offentlichkeits-
arbeit (Video, Medienberichte usw.) sehr geschitzt.

Monitoring und Qualitéitssicherung: Insbesondere hinsichtlich der Bereitstellung von digital aufbereiteten
Einzeldaten iiber die Teilnehmenden und ihre Bildungsverldufe war noch Verbesserungspotenzial auszu-
machen. Zwar liegen zuhanden der Stiftungen und Behorden verschiedene Berichte und Dokumente vor, die
aber teilweise nicht verkniipft werden konnten und daher nur beschriankt auswertbar sind. Auch hier ist zwei-
fellos eine Giiterabwégung hinsichtlich des Mitteleinsatzes vorzunehmen, aber in einer zunehmend wettbe-
werbsorientierten Angebotslandschaft ist dieser Aspekt sowie die Zertifizierung der Leistungen nicht zu ver-
nachléssigen. Letztlich sollten auch Behdrden bedenken, dass entsprechende Aufwinde fiir Pilotprojekte eine
besondere Herausforderung darstellen, wobei sich der entsprechende Einsatz erst ldngerfristig auszahlen diirfte
und eine gewisse Planungssicherheit erfordert.

Schlusswort

Neben genannten Erfolgsfaktoren orientierte sich das LWZ im Rahmen des Trégervereins stets an folgenden
Grundsitzen der Kinderrechtskonvention, die den breiteren rechtlichen Rahmen seiner Arbeit absteckten und
fiir kiinftige Angebote ebenfalls handlungsleitende Grundlagen im Umgang mit Kindern und Jugendlichen
liefern kdnnen:

- Nichtdiskriminierung (Artikel 2): Der Staat ist verpflichtet, die Kinder vor jeglicher Form der Dis-
kriminierung zu schiitzen und positive Massnahmen einzufiihren, um die Achtung ihrer Rechte zu
fordern;
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- Vorrang des Kindeswohls (Artikel 3): Bei allen Massnahmen, bei welchen Kinder direkt betroffen
sind, ist das Wohl dieser Kinder vorrangig zu beriicksichtigen;

- Recht auf Leben und Entwicklung (Artikel 6): Kinder miissen sich entwickeln kénnen; Kinder sind
verletzlich, sie brauchen besonderen Schutz und Unterstiitzung;

- Mitsprache (Artikel 12): Madchen und Jungen haben das Recht auf Mitsprache bei Entscheidungen,
die sie selbst betreffen.

Aus diesen Eckpunkten leitet der Verein tipiti das Recht auf Ausbildung unabhéngig vom Aufenthaltsstatus
ab, auch wenn die Jugendlichen nicht mehr minderjihrig sind. Ehemalige MNA diirfen — mit dem Einver-
stdndnis des Kantons — eine Ausbildung auch nach Erhalt eines abschldgigen Asylentscheides weiterfiihren,
sofern sie in der Schweiz verbleiben. Sie sollen bei einer allfalligen Riickkehr ins Herkunftsland gut vorbereitet
und begleitet werden, da sie die Realitét als Erwachsene dort oft nicht richtig einschitzen konnen.

Wissenschaftliche Grundlagen zeigen, dass junge Menschen, die sich in einer schwierigen Lebenssituation
befinden, vielfach nur geringe Chancen, eine ihren Féhigkeiten entsprechende Ausbildung abzuschliessen und
konkrete Zukunftsperspektiven zu entwickeln. Dabei ist eine solide Ausbildung der beste Weg, traumatische
Erlebnisse zu verarbeiten und Gefiihle von Machtlosigkeit, Ungewissheit und Einsamkeit zu {iberwinden, in-
dem die jungen Menschen Kompetenzen entwickeln und Zukunftsperspektiven entwerfen. Wissen zu erwer-
ben bleibt somit fiir die wirksamste Art, trotz einer belastenden Vergangenheit eine positive Zukunft zu ge-
stalten. Aber Bildung ist auch gesamtgesellschaftlich gesehen eine wichtige Investition in die Zukuntft.

Ausblick

Weil das Pilotprojekt nicht weitergefiihrt werden konnte, entschied sich der Verein tipiti, ein neues Angebot
aufzubauen, das éhnliche Ziele in einem beschrénkteren Rahmen verfolgt. Das Lern- und Begegnungszentrum
(LBZ) in St. Gallen versteht sich als Ort, wo sich Jugendliche und junge Erwachsene mit und ohne Migrati-
onshintergrund begegnen kénnen und begleitet werden. In erster Linie werden MNA und ehemalige MNA
sowie Schweizer Jugendliche individuell in ihrer beruflichen und persénlichen Entwicklung begleitet und un-
terstiitzt, bis nach Abschluss einer sozialen und beruflichen Eingliederung. Ausserdem verfiigt das LBZ intern
fiir maximal 16 Lernende iiber schulische und praktische Forderangebote und arbeitet zudem mit externen
Betrieben zusammen. Weitere Zielgruppen sind neuankommende MNA des Kantons AR (ohne Grundkennt-
nisse, die einen direkten Finstieg in die Integrationsklasse erlauben wiirden), MNA oder andere junge Ge-
fliichtete, die nach Besuch der Integrationsklasse keinen beruflichen Anschluss gefunden haben, sowie junge
erwachsene Asylsuchende (ohne Bleibeperspektive) oder Abgewiesene, die statusbedingt aus dem Bildungs-
system ausgeschlossen sind. Letztlich richtet sich das Angebot auch an Jugendliche aus weiteren tipiti Schulen,
welche eine individuelle Struktur bendtigen, um sich neu orientieren zu kénnen (Time-in Angebot)®.

Begegnung, Begleitung und Bildung sind die drei Saulen, auf die sich das Angebot stiitzt. Die Werkstétten
fiirs Arbeitstraining fallt grosstenteils weg, wird jedoch kompensiert durch Arbeitstrainings in Kleinbetrieben
der Umgebung. Zudem bleiben zwei kleinere Ateliers, wo die Jugendlichen ihre praktischen Fertigkeiten {iben
koénnen. Dieses Angebot beruht auf den (meisten) Grundsitzen des LWZ — ganzheitliche und individuelle
Forderung, Tagesstruktur, Einbezug der Zivilgesellschaft — und richtet sich zudem ausdriicklich an ein vul-
nerables Publikum, das ansonsten letzte Prioritét hinsichtlich des Zugangs zur Bildung hat. Die fortbestehende
finanzielle Unterstiitzung des Kantons Appenzell Ausserrhoden (Department fiir Bildung), der fiir den schuli-
schen Teil aufkommt, entspricht somit einer fortschrittlichen Haltung, die es zu betonen gilt.

! https://www.tipiti.ch/index.php/bericht-5.html.
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1 Einleitung
1.1 Ausgangslage und Auftrag

Im Zuge der ausserordentlichen Fluchtbewegungen in Europa in den Jahren 2015 und 2016, wurde schnell
offensichtlich, dass insbesondere minderjdhrige Jugendliche und junge Erwachsene im Asylbereich, die in
ihrer Heimat keine Erstausbildung abschliessen konnten, in der Schweiz durch die Maschen des Bildungssys-
tems fielen. Der Verein tipiti, der seit 44 Jahren Jugendliche mit besonderen Bediirfnissen fordert, und seit
2016 im Auftrag des Kantons Appenzell Ausserroden (AR) fiir Schulung, Unterbringung und Betreuung von
MNA? sorgte, lancierte im Schuljahr 2017-2018 das Pilotprojekt «Lern- und Werkzentrum»* (LWZ), um diese
Liicke zu schliessen. Es zielte darauf ab, schulungewohnten MNA und statusunabhéngig anderen Jugendlichen
aus dem Asylbereich zwischen 16 und 25 eine ganzheitliche bildungs- und praxisorientierte Forderung zu-
kommen zu lassen, die sie befdhigt, moglichst nach 12 bis 24 Monaten eine Ausbildung (Praktikum, Integra-
tionsvorlehre, EBA, EFZ) zu beginnen. Die Zusammenarbeit mit Fachleuten aus verschiedenen Berufsfeldern
und der Zivilgesellschaft spielt in dieser Hinsicht eine zentrale Rolle. Das Pilotprojekt wurde im Rahmen eines
Leistungsvertrags mit dem Kanton AR (Integrationsklasse des Lernzentrums) sowie auch aus verschiedenen
Stiftungsbeitrdgen und Eigenmitteln des Vereins (Werkzentrum) finanziert.

Dieser umfassende Ansatz bleibt bis heute in der Schweizer Bildungslandschaft fiir Jugendliche im Asylbe-
reich die Ausnahme, wie es eine aktuelle Studie zum Thema belegt (Fehlmann et al. 2019).

Das Projekt kann in dieser Form jedoch nicht weitergefiihrt werden, was sich u.a. durch den Riickgang der
Fallzahlen im Asylwesen erkldren ldsst. Trotz dieser Ausgangslage und in Hinblick auf die Gestaltung von
neuen Angeboten in diesem Bereich, gab der Verein tipiti dem Schweizerischen Forum fiir Bevélkerungs- und
Migrationsstudien (SFM) der Universitdt Neuchatel eine Kurzevaluation des Pilotprojekts in Auftrag (Bilan-
zierung im Sinn eines Assessment des Angebots, lessons learned).

1.2 Fokus und Ziele des Assessments

Der Fokus der Kurzevaluation liegt auf der Einschitzung der Stérken, Schwachstellen und Erfolge dieses in-
novativen ganzheitlichen Angebots aus der Perspektive aller Beteiligten. Das Werkzentrum (Arbeitstraining),
das eine Eigeninitiative des Vereins tipiti darstellt, steht im Vordergrund dieses Kurzassessments, wobei es
nur im Zusammenspiel mit dem Lernzentrum und den daneben bestehenden Begleitangeboten zu verstehen
ist.* Es geht insbesondere darum, die vielfiltigen Facetten, den Mehrwert wie auch Schwachstellen zu doku-
mentieren, um sie fiir Folgeprojekte oder andere Initiativen nachvollziehbar zu machen. Der Hauptfokus liegt
insbesondere auf Relevanz, Umsetzung, Vorgehen, Organisation und Wirksamkeit des Projekts in Hinsicht
auf die Anschlussldsungen, wihrend eine Erfassung der Effizienz zusétzliche Datengrundlagen und Ressour-
cen erfordern wiirde und nicht Teil der Evaluation ist.

1.3 Struktur

Der vorliegende Bericht ist folgendermassen aufgebaut: auf die kurzen methodologischen Erlduterungen in
Kapitel 2 folgt in Kapitel 3 eine Beschreibung des Aufbaus des Pilotprojekts. Kapitel 4 widmet sich der Be-
schreibung der Funktionsweise und Abldufe des LWZ. Das folgende Kapitel zieht eine Bilanz der Ansitze des

2 MNA steht fiir das franzdsische «mineurs non accompagnés», das umfassender als das deutsche UMA — unbegleitete minderjihrige
Asylsuchende ist.
3 Das Lernzentrum entstand aus einem Mandat mit dem Kanton Appenzell Ausserrhoden; tipiti lancierte dazu aus eigener Intiative das

Werkzentrum und stellte das ganze unter ein Dach.
* Wihrend die Teilnehmenden des Werkzentrums auch die Integrationsklassen besuchen, ist das Umgekehrte nicht zwingend.
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LWZ, prasentiert Kurzprofile sowie Angaben zu Bildungsverldufen und Anschliissen der Lernenden und lie-
fert abschliessend Einschitzungen der Arbeitsprozesse. Im Kapitel 6 werden nochmals die wichtigsten Fest-
stellungen der vorhergehenden Analysen in einem breiteren Rahmen diskutiert.
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2 Methode

Das vorliegende Kurzassessment des LWZ stiitzt sich auf den Einsatz von verschiedenen qualitativen und in
geringerem Mass quantitativen Forschungsmethoden. Im Folgenden bieten wir eine kurze Ubersicht dieser
Ansitze.

2.1 Dokumentar- und Statistikanalyse

Zur Vorbereitung der Feldforschung wurde eine Dokumentenanalyse durchgefiihrt. Relevante Arbeitsdoku-
mente des LWZ und von Partnerinstitutionen (beispielsweise Sitzungsprotokolle, Beschreibungen von Abléu-
fen, Berichte an private Finanzierer-innen, Leistungsvereinbarungen) wurden gesichtet. Schliesslich wurden
die zur Verfligung stehenden Daten iiber die Integrationsverldufe der LWZ-Lernenden ausgewertet Die Er-
kenntnisse aus fritheren Studien und wichtige wissenschaftliche Beitrdge zum Thema flossen ebenfalls in die
Analyse ein.

2.2 Fachgesprache und Fokusgruppe

Die zentralen Informationsquellen der Evaluation stellen die 16 Fachgespriache sowie eine Fokusgruppe mit
Lernenden vom LWZ, die zwischen Mai und Juli 2020 durchgefiihrt wurden, dar. Im Anhang befindet sich
eine Tabelle der Interviewpartner-innen.

Im Sinne einer realitidtsnahen Darstellung und Einschidtzung des Pilotprojekts LWZ wurde im Rahmen der
Fachgespriche die Standpunkte aller wichtigen Beteiligtengruppen beriicksichtigt: sowohl «LWZ-Insiders»
(Mitarbeitende) wie Vertretende von Partnerorganisationen oder Administration mit Aussenblick. Es wurde
darauf geachtet, dass beide Hauptgruppen gleichviele Gesprachspartner-innen stellten (eine Mentorin und ein
Pflegevater wurden zu den Fachpersonen mit Aussenblick gezéhlt). Alle vertraulich gefiihrten Interviews wur-
den aufgenommen und anschliessend transkribiert. Die Protokolle wurden mit MaxQDA thematisch kodiert
und ausgewertet.

Erginzend zu den Fachgesprichen wurde eine Diskussionsrunde mit sieben (ehemaligen) Lernenden vom
LWZ durchgefiihrt. Der dreistiindige Austausch fand in den Rdumlichkeiten des LWZ statt, sodass das For-
schungsteam auch Eindriicke zur Atmosphire des LWZ sammeln konnte. Im Gespriach wurde die Unabhén-
gigkeit der Evaluation ausfiihrlich erklirt und der Austausch fand in einem offenen Klima statt. Ziel der Fo-
kusgruppe war der Erfahrungsaustausch und die (kontroverse) Diskussion zwischen den Teilnehmenden zu
ihrer Zeit im LWZ. Es sei hier noch prazisiert, dass die Zusammenstellung der Gruppe nur bedingt die gesamte
Palette der Lernende des LWZ abbilden kann, da ein geniigendes miindliches Deutschniveau Teilnahmebedin-
gung war. Bei der Auswahl ging es somit nicht um die Reprisentativitit der Teilnehmerschaft, sondern kon-
krete Ansichten und Erfahrungen standen im Vordergrund.
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3 Das LWZ im Riuckblick

3.1 Verein tipiti in der Ostschweizer Bildungslandschaft

Das Leitbild des Vereins fasst folgende Erklarung zusammen: «All unser Handeln ist auf das Wohl des Kin-
des/Jugendlichen ausgerichtet und orientiert sich konsequent an seinen wirklichen, aktuellen und sich wan-
delnden Bediirfnissen.».® Bei tipiti hat zudem «jeder Recht auf Bildung» unabhéngig vom Herkunftsland oder
vom Aufenthaltsstatus in der Schweiz.

Dieses Prinzip setzt der Verein tipiti seit iiber 40 Jahre in der Unterbringung, Betreuung und Schulung von
jungen Menschen mit besonderen Bediirfnissen in der Ostschweiz um. Kinder, die nicht in ihrer Herkunftsfa-
milie leben kdnnen, finden bis zu ihrer Volljdhrigkeit in einer durch tipiti geschulten und begleiteten Pflege-
familie Unterkunft. ¢ Jugendliche kdnnen sich je nach Wunsch und Bediirfnisse fiir eine Pflegefamilie, eine
Gastfamilie (Ubergangsangebot fiir etwas iltere und autonome junge Erwachsene, die keine enge Betreuung
mehr benétigen) oder fiir eine begleitete Wohngemeinschaft entscheiden. Tipiti betreibt zudem Sonderschulen
von der Primarschule bis zur Berufswahl mit Standorten in den Kantone St. Gallen und Appenzell Ausserrho-
den. Das Lernen erfolgt in kleinen Gruppen und jedes Kind/Jugendliche wird individuell gefordert. Tipiti be-
gleitet sie auf dem Weg in die Selbstindigkeit.

Im Folgenden werden Grundsatzideen und Meilensteine im Projektverlauf des LWZ kurz beschrieben.

3.2 Entstehungskontext

Die Entstehung des LWZ ist eng mit der ausserordentlichen Fluchtbewegung in Europa (2015-2016) ver-
kniipft. Im «Rekordjahr» 2015 wurden 39°523 Asylgesuche (davon 2’736 von RMNA?) in der Schweiz ein-
gereicht (Statistik UMA 2016, SEM). Wo bei einem Teil der Schweizer Bevolkerung die zunehmenden Asyl-
fallzahlen Ablehnung hervorgerufen haben («Fliichtlingswelle», die es einzuddmmen galt), kam es gleichzeitig
zu einem beispiellosen Solidaritétselan in der Zivilgesellschaft (Schifthauer et al. 2018). Vielerorts haben sich
in diesem Zeitraum neue private Initiativen und Hilfsangebote fiir Personen im Asylwesen entwickelt. Tat-
séchlich war die Schweiz auf die Ankunft einer Vielzahl von MNA und spét eingereisten Jugendlichen unzu-
reichend vorbereitet, was sich insbesondere im mangelnden bzw. unzugénglichen Bildungsangebot zeigte. Vor
allem junge Asylsuchende (auch abgewiesene), flir welche es statusbedingt keinen Integrationsauftrag gibt
und die auch von der im Mai 2019 inkraftgetretenen Integrationsagenda Schweiz nur am Rande betroffen sind
(Kannbestimmung beziiglich Zugang von Asylsuchenden zu friihzeitigen intensiven Sprachkurse),® bleiben
weiterhin von der Bildung ausgeschlossen. Privat getragene Angebote haben versucht, diese Liicke zu schlies-
sen, doch sind ihre Mittel meistens beschrankt; umfassende Bildungsangebote die Jugendliche statusunabhén-
gig aufnehmen, sind weiterhin selten: Gemdss einer neuen Studie war das Pilotprojekt LWZ eines der wenigen
Bildungsangebote mit einem holistischen Ansatz, Tagesstruktur und niedrigen Zugangsschwelle, das bereits
2018 in einer schweizweiten Erhebung zur Geltung kam (Angebotsmapping in Fehlmann et al. 2019).

Tatsédchlich konnte die langjéhrige und fundierte Expertise des Vereins im Umgang mit schutzbediirftigen
Kindern ab 2016 auch fiir die Zielgruppe der MNA eingesetzt werden. Der Kanton AR beauftragte tipiti mit

3 https://www.tipiti.ch/index.php/leitbild-und-werte.html.

¢ Das Angebot fiir Pflegefamilie von tipiti ist seit 2014 mit dem Label FPO (Familienplatzierungs-Organisationen, Integras) zertifiziert.
Die Pflegeeltern werden u.a. in Trauma Padagogik weitergebildet und kénnen an einer Pflegeelterngruppe, die durch eine Fachperson
mit Erfahrung in Traumaarbeit gecoacht wird, teilnehmen.

7 Requérants d’asile mineurs non accompagnés en Suisse=UMA.

8 Im Wortlaut vom SEM: ,,Asylsuchende gehdren vor dem Entscheid {iber ihr Gesuch grundsitzlich noch nicht zur Zielgruppe der
intensiven Integrationsforderung. Um moglichst frith mit der Integrationsforderung zu beginnen und damit die langerfristigen Erfolg-
saussichten der Integration zu erh6hen, sollen die Kantone die Integrationspauschale aber auch unabhéngig vom Status einsetzen kon-
nen, also auch fiir Sprachfordermassnahmen fiir diejenigen Asylsuchenden, die eine hohe Bleibeperspektive aufweisen. Dadurch wer-
den keine zusétzlichen Mittel notwendig: Die Sprachforderung setzt lediglich friiher ein, erfolgt aber im selben Ausmass.“ (Quelle:
http://www.kip-pic.ch/media/1361/faktenblatt integrationsagenda kurz-erkla-rt final de 180430.pdf).
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«Aufbau und Fiihrung eines regionalen, flexiblen Begleitungs- und Forderungsangebotes fiir MNA, um alle
dem Kanton Appenzell Ausserrhoden zugewiesenen MNA von der Aufnahme im Kanton bis zur eigenen Selb-
stdndigkeit und der Integration in der Schweiz zu begleiten.».

3.3 Lancierung des Pilotprojekts LWZ im Sommer 2017

Schon vor Lancierung des Pilotprojekts war Tipiti im Sommer 2017 seit {iber einem Jahr fiir die Unterbrin-
gung, Betreuung und Schulung von Jugendlichen MNA fiir den Kanton AR zustindig gewesen. Junge Asyl-
suchende iiber dem obligatorischen Schulalter haben bzw. hatten prinzipiell keinen Zugang zu 6ffentlichen
Bildungsangeboten. Da entstand die Idee, einen Ort zu schaffen, wo alle Jugendlichen, die nicht mehr schul-
pflichtig waren, statusunabhéngig eine auf die Berufsbildung vorbereitende praktische Einflihrung in verschie-
denen Berufsfelder wahrnehmen konnten.

Gleichzeitig wurde der Auftrag fiir die Integrationsklasse (IK: Deutschkurse, die das LWZ mit Mathematik-
und Allgemeinbildungsunterricht ergéinzte) vom Kanton Appenzell Ausserrhoden im Frithsommer 2017 an
tipiti fiir eine fast sofortige Umsetzung (Start per Schuljahranfang im August 2017) vergeben. Primire Ziel-
gruppe dieses schulischen Angebots waren nicht mehr schulpflichtige MNA aber auch junge Erwachsene bis
25, die im Auftrag vom Bildungsdepartment durch die Beratungsstelle fiir Fliichtlinge (BfF) an tipiti zugewie-
sen wurden (Finanzierung und Begleitung der jungen Erwachsenen ebenfalls beim BfF, mehr zu den Zustén-
digkeiten unter 4.1.1). Der bisherige Integrationskurs fiir Jugendliche {iber 16 Jahre betrug nur drei Halbtage
Unterricht und in den Worten eines Verantwortlichen bei tipiti: «wir waren damit nicht zufrieden». Tipiti
wollte den Jugendlichen eine Tagesstruktur mit einem ganzheitlichen Ansatz (Schule, Praxis und Begleitung)
anbieten. Die Entscheidung wurde gefasst, dass der Schulunterricht (IK) jeden Vormittag stattfinden wiirde
und die Jugendlichen nachmittags sich in einer Werkstatt fachliche Kompetenzen aneignen konnten. Der Kan-
ton AR kam fiir die Kosten der IK auf. Das Werkzentrum wurde vollumfénglich iiber Eigenmittel des Vereins
und Forderstiftungen finanziert.

Uber den Sommer 2017 konnte in einem Industriegebiet der Stadt St. Gallen eine passende Infrastruktur ge-
funden werden (eine 1000m2 grosse Halle).

Gerade zwei Monate nach dem Erhalt des Auftrags fiir die IK konnte das mit vollem Namen Lern- und Werk-
zentrum eréffnet und die ersten Lernenden empfangen werden.

3.31 Entwicklungen

Das Lern- und Werkzentrum wurde in der zweiten Hilfte 2017 dank dem Einsatz der pensionierten Ausbild-
ner-innen (Schreiner, Maler usw.) und der ersten Gruppen Lernende ausgebaut und eingerichtet; Wénde wur-
den beispielsweise aufgezogen, um die grosse leere Fliche in verschiedene kleinere Einheiten aufzuteilen.
Jedes Atelier hatte seine eigene, mehr oder weniger geschlossene Ecke. Die Schulzimmer wurden in derselben
Halle, in einer mezzanin-artigen Etage untergebracht. Von diesen Rdumen aus geniesst man einen direkten
Blick auf die Werkstétte unterhalb. Die grosse Kiiche und der auf die Ateliers offene Essraum, wo sich alle
Beteiligten jeden Mittag trafen, stellten der Bindestrich zwischen dem schulischen und dem praktischen Be-
reich. Die Zentralisierung der verschiedenen Tétigkeitsbereiche unter einem Dach entsprach ganz dem Ansatz
der ganzheitlichen Forderung und der Tagesstruktur des LWZ.

Im ersten Jahr besuchten iiber 50 Jugendliche das LWZ, wovon einige, die noch keine Anschlussmoglichkeit
fanden, das Angebot ein zweites Jahr wahrnehmen konnten. Zu diesem Zeitpunkt gab es Pline, das LWZ fiir
ein breiteres Zielpublikum zu 6ffnen, beispielsweise fiir MNAs von Nachbarkantonen und es als iiberregiona-
les Kompetenzzentrum zu positionieren. Doch in den nachfolgenden Jahren nahm die Anzahl an neuen Teil-
nehmenden deutlich ab. Grund dafiir ist der Riickgang der Fallzahlen im Asylwesen, eine Tendenz, die seit
2016 andauert, obschon sich der Trend auch schnell wieder wenden kann: Unstabilitdt gehort zum Geschéft
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im Asylbereich. Wie es ein Gesprachspartner betonte, «Je weniger Fliichtlinge, je harter der Markty; somit
wurde die Aussicht ein liberregionales Kompetenzzentrum zu griinden, Geschichte.

Nach zwei abgeschlossenen Schuljahren wurden im Sommer 2019 die Integrationsklassen vom Kanton AR
neu ausgeschrieben.® Die Offerte, die tipiti einreichte, wurde nicht angenommen und somit stand klar, dass die
Existenz des LWZ bedroht war. Die Leitung des LWZ setzte alles daran, eine nachhaltige Losung zu finden,
die es erlaubt hitte, das LWZ in irgendeiner Form weiterzufiihren. Trotz diesen Bemiihungen — u.a. wurde
eine Zusammenarbeit zwischen dem LWZ und der neuen Tragerschaft der IK erwogen — konnte keine ent-
sprechende Losung gefunden werden.

3.3.2 Einstellung des LWZ und Folgeprojekt

Als feststand, dass das LWZ im Sommer 2020 endgiiltig seine Tiire schliessen wiirde, musste der Riickbau des
LWZ geplant und umgesetzt werden. Fiir die Handwerker-innen bedeutete das, dass ihr Einsatz an der Seite
der Jugendlichen auch ein Ende nehmen wiirde, was fiir viele eine grosse Enttduschung darstellte. Offen steht
jedoch noch, ob sich einige der pensionierten Ausbildner-innen weiter mit tipiti im Bundesasylzentrum Alt-
stitten (SG) fiir MNA engagieren konnen. Der Verein fiihrt dort die Schule und mdchte ergénzend einige mit
dem LWZ-Material ausgestattete Werkstitte einrichten, damit die Jugendlichen ihre Zeit im Zentrum niitzlich
iiberbriicken konnen. Einzelne Angestellte konnten innerhalb des Vereins tipiti neu- bzw. weiterbeschiftigt
werden, andere hatten auch angesichts der sinkenden Asylgesuchszahlen schon zuvor eine Neuorientierung
gesucht. Fiir die LWZ-Lernenden konnte in den meisten Féllen wiahrend dem laufenden Schuljahr (2019-2020)
eine Anschlusslosung gefunden werden. Eine relativ kleine Gruppe (16 Jugendliche) war jedoch noch nicht
genug fortgeschritten (Einsteiger-innen), um in das kantonale Briickenangebot oder eine Lehre iiberzutreten,
oder konnte statusbedingt (N-Ausweis) keine nachhaltige Anschlusslosung finden.

Um diese Zielgruppe nicht ins Leere laufen zu lassen, entschloss tipiti ein neues Projekt in kleinerem Rahmen
zu lancieren, das sich Lern- und Begegnungszentrum nennt: Ab Sommer 2020 werden im Stadtzentrum von
St. Gallen andere Rédumlichkeiten gemietet. Kern dieser neuen Einrichtungen ist eine Kiiche und ein grosser
Begegnungsraum. Daneben wird es eine Garage und eine Werkstatt geben, wo die Jugendlichen kleinere Ar-
beiten durchfiihren kdnnen werden. Zielgruppen der Schule, die Teil des Angebots sein wird und die durch
tipiti im Auftrag des Departments fiir Bildung!® betrieben wird, sind insbesondere Jugendliche, die fiir die
Integrationsklasse das erforderliche Niveau noch nicht erreicht haben (neuankommende junge Mig-
rant-inn-en), solche die nach Abschluss der Integrationsklasse keine Anschlussmdglichkeit haben sowie Ju-
gendliche mit negativem Asylentscheid.

9 Neuerdings von der Beratungsstelle fiir Fliichtlinge (BfF) (Gemeindeebene) und nicht mehr iiber das Department fiir Bildung und
Kultur (Kantonsebene) wie bislang der Fall war.
19 Das Department fiir Bildung ist weiterhin fiir neuankommenden Gefliichtete zustéindig.
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4 Organisation und Ablaufe des Pilotprojekts

Im vorliegenden Kapitel wird dargestellt, wie das LWZ organisiert und die verschiedenen Tétigkeitsbereiche
(Praxis, Schule und Begleitung) gegliedert waren und zusammenspielten. Ergdnzend wird die Rolle der invol-
vierten Fachleute erldutert und den Alltagsablauf in den Bereichen beschrieben. Anschliessend wird die Frage
der Zuweisung der Lernenden durch den Kanton Appenzell Ausserrhoden an tipiti aufgeklért und die Zusam-
menarbeit mit Partnerinstitutionen (zuweisende Stellen wie Finanzierer-innen) beleuchtet.

4.1 Leitung

Das Pilotprojekt LWZ bestand im Bildungsbereich wie bereits erwéhnt aus zwei Hauptbereichen: die Schule
und die Werkstitte (Ateliers). Die Leitung des Zentrums war bei Projektstart dreikopfig: zwei Fachpersonen
waren fiir die Fiihrung der Ateliers zustdndig und eine Person hatte die Schulleitung unter sich. Durch den
raschen Aufbau fehlte dem leitenden Team die Zeit sich einzuspielen und die Zusammenarbeit erwies sich als
ungeniigend.

Nach ein paar Monaten wurde daher das Leitungsteam durch eine externe qualifizierte Fithrungskraft abgeldst,
die alle Bereiche abdeckte. Dieses neue Modell hat sich geméss iibereinstimmenden Einschédtzungen von Ge-
spriachspartner-innen als effizient bewéhrt; im per se unstabilen Arbeitsbereich, der grosse Anpassungsfahig-
keit von Seiten des Leistungstriager erfordert, sind oft schnelle Entscheidungen gefragt, was mit einer allein-
stehenden Fiihrungsspitze einfacher umzusetzen ist, als mit einem «Triumviraty.

Nachdem im Herbst 2019 bekannt wurde, dass das Pilotprojekt nicht weitergefiihrt werden konnte, verliess
die Leiterin des LWZ im Dezember 2019 ihre Stelle. Ersetzt wurde sie durch eine Ko-leitung, die neben der
Verwaltung des Schul- und Werkstattsalltag, die Aufgabe hatte, den Abbau des LWZ zu koordinieren und
begleiten.

Schliesslich ist noch anzumerken, dass eine Steuergruppe, welcher neben der operativen Leitung des LWZ,
der operative Leiter tipiti sowie der Bereichsleiter Férderangebote angehdrten, . Im Rahmen von monatlichen
Sitzungen wurden die laufenden Geschifte (Personal, Zusammenarbeit mit den zuweisenden Stellen usw.)
sowie die strategischen Anpassungen (u.a. die Suche nach neuen Partnerschaften) besprochen.

411 Zuweisung der Lernenden

Wie zuvor angedeutet, wurden die Teilnehmenden der Integrationsklassen mit drei Lernniveaus'! (schulischer
Teil des LWZ, siehe auch 4.2.2) iiber verschiedene Stellen zugewiesen.!? Je nach Zielgruppe (ausschlagge-
bende Kriterien waren Alter bei Ankunft im Kanton AR sowie Aufenthaltsberechtigung) bestand eine andere
Zustandigkeit auf Kanton- oder Gemeindeebene. Im Folgenden werden diese kurz erldutert.

Grundsitzlich kann beziiglich der Zustiandigkeit zwischen zwei Hauptgruppen unterschieden werden: Einer-
seits die MNA (statusunabhingig) und ehemaligen MNA, die im Kanton AR miindig wurden, sowie junge
Erwachsene mit N- und F-Ausldnder Ausweis. Andererseits junge anerkannte Fliichtlinge und vorlaufig auf-
genommenen Fliichtlinge (B und F-Ausweis).

MNA liegen im Zustdndigkeitsbereich des kantonalen Amts fiir Soziales (Asylabteilung). Mit tipiti wurde
2016 eine Leistungsvereinbarung fiir die Betreuung, Begleitung und Unterbringung der MNA abgeschlossen:
«Diese Vereinbarung betrifft alle MNA, unabhingig von ihrem Status (unbegleitete minderjéhrige Kinder und
Jugendliche mit Ausweis N, F, B oder C sowie Personen mit einem negativen Asylentscheid oder abgelaufener
Ausreisefrist.» (Zitat Vereinbarung).

11 Zudem gab es eine vierte Klasse, die als Vorstufe zu den eigentlichen Integrationsklassen diente und die fiir die «Einsteigergruppe»
bestimmt war (Analphabeten, Lernentfernte Jugendliche, usw.). Sie wurde ebenfalls durch den Kanton finanziert

12 Um es zu verdeutlichen: das Werkzentrum (praktischer Teil des LWZ) war nie Gegenstand der verschiedenen Abkommen, das tipiti
mit kantonalen oder kommunalen Stellen hatte, sondern ein zusétzliches Angebot, das tipiti selbst finanzierte.
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Fiir junge (anerkannte) Fliichtlinge (mit B und F-Ausweis) sowie vorlaufig aufgenommene Ausléander-innen
(F-Ausweis) triagt die Beratungsstelle fiir Fliichtlinge (BfF) in Herisau, die in einem Konkordat fiir die meisten
Appenzeller Gemeinden titig ist, die Verantwortung fiir die Betreuung, Unterbringung sowie schulische und
berufliche Integration. Diese Fachstelle wies ihrerseits Jugendliche der Integrationsklassen (Lernzentrum) zu.
Die zugewiesenen Jugendlichen nahmen ebenfalls am Werkzentrum teil, sofern sie keinen anderen (externen)
Beschéftigungen nachgingen.

Allerdings war der eigentliche Ansprechpartner von tipiti beziiglich der Integrationsklassen das Department
Bildung und Kultur des Kantons Appenzell Ausserrhoden, mit dem tipiti der Bildungsbereich MNA vertrag-
lich geregelt hatte. Es war auch fiir die Schulaufsicht zustdndig. Die Vereinbarung bestand aus zwei Phasen:
die Volksschule fiir schulpflichtige MNA und die Integrationsklasse, die seit dem Schuljahr 2017/2018 im
Rahmen des LWZ angeboten wurde, und die fiir Jugendliche iiber dem obligatorischen Schulalter bestimmt
war. So hat das Department die Kosten fiir die Integrationsklasse jeweils (vor)finanziert und anschliessend mit
den zuweisenden Stellen riickabgerechnet.

Die unter 3.3.1 erwihnte Neuausschreibung der Integrationsklasse (2019) begleitete eine massgebliche Ande-
rung in diesem komplexen Konstrukt, da nach dem Inkrafttreten der Integrationsagenda Schweiz (ab Septem-
ber 2019) nicht mehr das Bildungsdepartment, sondern die BfF vollumféanglich fiir das Bildungsangebot fiir
Jugendliche in Integrationsklassen zustdndig wurde, so dass das Bildungsdepartement kiinftig nicht mehr in-
volviert ist.

Vereinzelt gab es zudem andere Zuweisende wie beispielsweise Gemeinden im Kanton SG. Dies war vor allem
der Fall fiir junge, erwachsene Asylsuchende und Abgewiesene, fiir welche keine 6ffentliche Finanzierung zur
Verfiigung stand. Tipiti kam in diesen Fillen selbst fiir die Kosten auf. Fiir die Unterbringung, Betreuung,
Begleitung und Beschulung von MNA im Kanton SG ist der TI-SG (Tragerverein Integrationsprojekte St.
Gallen) zusténdig. Diese werden im Internat Marienburg in Thal untergebracht. Tipiti hatte in Hinblick auf
eine mogliche Zusammenarbeit mehrmals versucht, Kontakt zur Geschéftsfiihrung des TI-SG herzustellen, der
auf kein Interesse stiess.

4.1.2 Finanzierungsquellen

Das LWZ wurde iiber verschiedene Quellen mischfinanziert. Wie bereits erwihnt hat der Kanton Appenzell
Ausserrhoden {iber das Departement Bildung und Kultur die Integrationsklassen fiir MNA ab 16 und junge
Erwachsene im Asylbereich finanziert. Tipiti hat zudem das Werkzentrum-Konzept verschiedenen Stiftungen
unterbreitet und konnte ca. 80 % der Kosten wihrend der Projektdauer durch Stiftungsgelder finanzieren und
ca. 20 % mit Eigenleistungen von tipiti

Fixkosten wie die Miete der Industriehalle sowie die Anschaffung von diversen Materialien fiir die Werkstitte
war mit grossen Ausgaben verbunden. Hingegen konnte die notwendige Instandsetzung der Raumlichkeiten
iiber die Handwerker-innen und ihre Lernenden gewéhrleistet werden, was zu Einsparungen fiihrte. Dariiber
hinaus ist anzumerken, dass die Betriebskosten auch dank dem Einsatz von Handwerker-innen, die eine Ent-
schiadigung von Spesen und nur eine bescheidene Aufwandsbegleichung erhielten, auf niedrigem Niveau ge-
halten werden konnten.

4.2 Fachkrafte und Tatigkeitsbereiche

4.2.1 Ausbildner-innen (Werkzentrum)

Die Ausbildner-innen (auch Handwerker-innen oder Lehrmeister-innen genannt) im Werkzentrum hatten sehr
unterschiedliche Profile und berufliche Hintergriinde. Bei Beginn des Projekts wurden prinzipiell pensionierte
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Fachpersonen rekrutiert, die Erfahrung mit der Lehrlingsausbildung hatten und noch immer gut in ihrem Be-
rufsfeld vernetzt waren. So schlossen sich Schreiner, Maler, (Velo)Mechaniker usw. dem Projekt an.!'?

Die Rekrutierung der Handwerker-innen verlief iiber ein Zeitungsinserat; Interessierte pensionierte Fachper-
sonen wurden anschliessend an einen Informationsabend eingeladen. Zunéchst gab es deutlich mehr Kandi-
dat-inn-en als freie Plétze. Bei vertiefteren Gespriche erwies sich, dass nicht alle Pensionierten grundsétzlich
am Projektansatz der generationeniibergreifenden Integrationsarbeit mit Jugendlichen aus dem Asylbereich
interessiert waren, andere hatten hohere Erwartungen beziiglich der Entschiadigung (25 CHF Stundenlohn).

Zum Zeitpunkt der Lancierung des LWZ wurde den ausgewéhlten pensionierten Fachkréiften vermittelt, dass
ihre Hauptrolle im Projekt die Einfithrung der Jugendlichen in eine Arbeitsroutine mit Einblick in ihr jeweili-
ges Berufsfeld sein werde, wobei das angestrebte Ziel deren Einstieg in die Berufsbildung war.

Die Lernenden konnten bei Eintritt ins LWZ in den verschiedenen Ateliers schnuppern und sich anschliessend
fiir ein Handwerk entscheiden. Quartalméssig kam es zu einem Wechsel. Die Ateliers fanden téglich statt. In
Vierer- oder Fiinfergruppen besuchten die Jugendlichen jeweils am Nachmittag eine praktische Einfiihrung im
Berufsbereich ihrer Wahl. Die Handwerker-innen konnten anhand der kleinen Klassengrosse sehr individuell
mit den Jugendlichen arbeiten, selbst wenn sie unterschiedliche Vorkenntnisse mitbrachten. In den Ateliers
konnte zusétzlich zum Arbeitstraining auch Fachwortschatz gelernt werden. Eine weitere wichtige Dimension
war das Aneignen der Verhaltensregeln in einem beruflichen Umfeld: Piinktlichkeit, sorgféltiger Umgang mit
dem Material, prézises Arbeiten, Einhaltung der Sicherheits- und Hygienevorschriften usw. mussten ebenso
wie rein fachliche oder schulische Kompetenzen trainiert werden. Nach einiger Zeit erwies sich jedoch, dass
nicht alle Jugendlichen bei Eintritt ins LWZ dem Lerntempo und -inhalt gewachsen waren. Um diesen Jugend-
lichen entgegenzukommen, wurden neue Tatigkeitsfelder eingefiihrt:

Am Anfang war es sehr leistungs- und auf den Arbeitsmarkt orientiert. Aber da haben wir gemerkt, dass viele
Jugendliche einfach noch nicht da sind... deshalb haben wir [sozusagen als ausgleichende Tétigkeiten] auch noch
kreativbildende Ateliers aufgebaut, beispielsweise Filzen, Goldschmiede usw. (Lehrkraft)

Auch die Praxis, nur Pensionierte zu engagieren, wurde im Verlauf der Zeit angepasst. So kamen jiingere
Fachleute dazu, die teils aus dem ersten Arbeitsmarkt ausgesteuert worden (beispielsweise Langzeitarbeitslose,
Personen, mit Gesundheitsproblemen), aber mit den aktuellen Arbeitsanforderungen noch gut vertraut waren,
wobei bei ihnen die Frage der Entschidigung teils dringender war, als bei élteren Personen:

Pensionierte Leute konnen die Rente noch aufbessern. Fiir mich ist es schwierig, ich habe eine eigene Familie und
bin noch lange nicht im Rentenalter. (Ausbildner)

Jedoch hat diese Fachperson das Angebot angenommen: sie gab ihrer Gesundheit erste Prioritdt und wusste,
dass sie im Rahmen vom LWZ gute Arbeitsbedingungen erwarten konnte.

Ferner musste insbesondere der Kiichenbetrieb mehrmals umstrukturiert werden. Zunéachst konnte einen Koch
gegen Lohnbezahlung verpflichtet werden, der seine Arbeit im Rahmen des LWZ und mit den Lernenden
gemidss verschiedenen Riickmeldungen mit viel Tatkraft erledigte. Spiter musste diese Stelle aus finanziellen
Griinden jedoch gestrichen werden. Die darauffolgenden pensionierten Koche scheiterten an der Ausbildungs-
aufgabe, die neben der Vorbereitung der Mittagsessen fiir rund 60 Personen, herausfordernd war; es fehlte an
Geduld mit einer erkldrungs- und begleitungsbediirftigen Zielgruppe; die Lernenden hatten sich dann schlicht
nicht mehr fiir dieses Atelier beworben. Zuletzt ibernahm eine Ausbildner-in, die bislang ein anderes Atelier
betrieb, die Kiiche, doch wurde sie wegen der fehlenden Zeit nicht mehr ins Praxisbildungsangebot aufgenom-
men.

13 Stand Juli 2020 gab es folgende Ateliers: Schreinerei, Coiffeur, Veranstaltungstechnik, Elektrik, Gastronomie, Velomechanik, Tex-
tilatelier, Goldschmied. Ergdnzende Nebenangebote fanden zudem in den Bereichen Informatik (Unterricht in zwei Niveaus), Deutsch
fiir Pflege, Bewerbungsatelier und Coaching (Bewerbungsdossier, Kommunikation, Strategie), Nachhilfe, Kreativateliers, Sport (letz-
teres mit Studenten der Hochschule St. Gallen) statt.
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422 Lehrkrafte (Lernzentrum)

Die Integrationsklassen wurden durch vier angestellte Lehrkréfte geleitet. Alle Mitarbeitenden hatten eine pé-
dagogische Ausbildung, wobei sie sehr unterschiedliche berufliche Laufbahnen aufwiesen. Das Team wurde
zudem regelmaissig von ausgebildeten Praktikanten unterstiitzt, die teilweise einmal pro Woche neue Fécher
unterrichteten (beispielsweise Informatik, Physik). So hat sich das Schulangebot neben den Grundficher
(Deutsch, Mathematik und Allgemeinbildung) laufend entwickelt und bereichert, wenn auch fiir zeitlich be-
grenzte Einsétze. Bis zum Schuljahr 2019/2020 konnten vier Klassen auf verschiedenen Deutschstufen betrie-
ben werden, danach musste eine Klasse aufgrund der Abnahme an zugewiesenen Jugendlichen schliessen. Der
Unterricht fand jeden Morgen in der oberen Etage des LWZ mit Blick auf die Ateliers statt.

Die Lernenden, die beim LWZ ins schulische Angebot eintraten, brachten sehr unterschiedliche Vorausset-
zungen und Lernbiografien mit. Da es keine formlichen Zugangskriterien gab, besuchten sowohl Analpha-
bet-inn-en wie sprachlich fortgeschrittene Lernende den Unterricht. Bei Projektlancierung waren vorerst alle
Sprachniveaus in einer Klasse durchgemischt, da eine starke individuelle Unterstiitzung des Unterrichts beab-
sichtigt war. Aus praktischen Griinden wurde bald zu einem Stufensystem gewechselt, wie es in den meisten
anderen Schulen auch der Fall ist (Fehlmann et al. 2019). Zum einen sind die meisten Lernmittel nach Sprach-
stufen (GER)'* aufgebaut und andererseits, war es ein Wunsch der Lernenden selbst, nach Niveau eingestuft
zu werden: Es wurden auch Priifungen gefordert, wie ein Mitarbeiter berichtet. Dies habe u.a. mit den jewei-
ligen Schulsystemen in den Herkunftslindern zu tun (typischerweise waren sich junge Eritreer-innen, an ein
sehr strenges, stark hierarchisiertes Schulsystem gewohnt).

Gewisse Anschliisse waren an Zugangsbedingungen gekniipft, an welchen sich die Lernenden bei der Erstel-
lung des Lehrplans orientieren mussten. So besteht beispielsweise die Bedingung, mindestens 201 Punkte beim
Stellwerk-Check zu erreichen, um das Briickenangebot an der Berufsfachschule besuchen zu konnen. Dieser
Test wird in grossen Teilen der Ostschweiz an allen Schulen in der 8. und 9. Klasse (Sekundarstufe 1) in
verschiedenen Fécher durchgefiihrt. Die LWZ-Lernenden konnten ihn im Deutsch und Mathematik absolvie-
ren. Weiter wird fiir dasselbe Angebot erwartet, dass die Lernenden ein Praktikum finden, das sie parallel zum
schulischen Teil der Briicke absolvieren miissen.

4.2.3 Ansprechpersonen und Jobcoaches

Ein wichtiges Orientierungsprinzip ist bei tipiti generell und beim LWZ im Besonderen die Kontinuitét der
Beziehungen (siche auch 5.1.2). Diese findet in der Begleitung der (ehemaligen) MNA von Ankunft bei tipiti
bis zur Ablosung (vier Phasen-System'?) durch die gleiche Bezugsperson statt: Diese ist zustindig fiir die
Unterstiitzung und Begleitung der Jugendlichen in verschiedenen Lebensbereichen. (Ehemalige) MNA, die
am LWZ teilnahmen, wurden zusitzlich durch einen Jobcoach begleitet. Junge Erwachsene, die vom BfF zu-
gewiesen wurden, erhielten ebenfalls Begleitung durch einen Jobcoach vom LWZ, der zusétzlich ihre An-
sprechperson bei Alltagsfragen war.!® Drei Personen haben zusitzlich zu ihrer Titigkeit in der LWZ-Leitung
die Coachrolle wahrgenommen. Im letzten Betriebsjahr (2019/2020) betrug der Betreuungsschliissel ca. acht
Lernende fiir ein-e Coach, wobei dieses Verhiltnis im ersten Jahr deutlich hoher ausfiel (15-18 Jugendliche
pro Coach).

Die «Coaches» erfiillten zahlreiche, bereichsiibergreifende Aufgaben:

14 Gemeinsamer Europdischer Referenzrahmen fiir Sprachen.

15 Phase 1: Ankunft. Phase 2: Integration. Phase 3: Selbstéindigkeit und Phase 4: Ablosung.

16 Jugendliche in der Zustindigkeit des BfF wurden zudem von einer Coach (offiziell: Fachperson fiir Potenzialabklirung) der Fach-
stelle beraten und begleitet. Die Fachperson nahm beispielsweise an den Standortgesprichen, mit Lehrkréften, Coaches und/oder Be-
zugspersonen des LWZ teil. Die Begleitung der Jugendlichen war, gemédss Angaben von LWZ-Fachpersonen, weniger eng und indi-
vidualisiert als im LWZ, wo die Lernenden in unmittelbarer Néhe zu den Begleitpersonen waren und sich bei Bedarf auch spontan an
sie richten konnten.
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«Jeder Jugendliche hatte seinen festen Coach im Zentrum, der fiir den Lernenden der Ansprechpartner im LWZ
war. Seine Hauptaufgaben waren: [a) Bezugsperson des Lernenden] b) Forderplanung c) Standortbestimmungen
mit den Vertretern der BfF oder den tipiti-Betreuern des Bereichs Wohnen d) Mithilfe bei der Stellensuche e)
Regelung der administrativen Belange f) Begleitung in den Arbeitsprozess.»(Schlussbericht Mercator)

Mit jeder-m Jugendlichen entwarf der/die Coach innerhalb der ersten drei Monate einen Ganztagesablauf mit
Spracherwerb, Einfilhrung in das Zusammenleben in der Schweiz, praktischer Arbeitsgestaltung, gezielten
Freizeitangeboten und Erarbeitung eines Kompetenz- und Forderungsplanes fiir die soziale und arbeitsspezi-
fische Integration.

Die Jobcoaches standen zudem in Kontakt mit den zuweisenden Stellen, Lernbetrieben und Arbeitgebenden.
Diese Aufgabe war zentral: Einerseits handelten die Coaches als «Tiirdffner» und Orientierungspersonen fiir
Jugendliche, die in der Schweiz meist iiberhaupt keine Anhaltspunkte haben, spielten aber auch eine zentrale
Vermittlungsrolle gegeniiber Arbeitgebenden, die nicht selten misstrauisch gegeniiber junge Migrant-inn-en
waren oder befiirchteten, sich durch ihre Anstellung Mehrarbeit aufzuladen. Solche Bedenken sind aus ver-
schiedenen Studien bekannt und eine kompetente Information und Vermittlung kann viel dazu beitragen, Ein-
wénde zu zerstreuen.

Geplant wurde zudem der Einsatz eines Arbeitspadagogen, der die spezifische Aufgabe erhalten hitte, ein
Netzwerk mit Arbeitgebenden aufzubauen. Das frithzeitige Ende des LWZ unterband jedoch die Umsetzung
dieses Vorhaben.

Forderplanung

Trotz den oben erwédhnten Niveauklassen im Lernzentrum wurden die Lernziele auf individueller Basis fest-
gelegt, umgesetzt und wenn notig angepasst. Mit jeder-m Teilnehmenden wurde bei Eintritt ins LWZ ein so-
genannter Forderplan erstellt, dies war Gegenstand der Zielsetzung des LWZ: «100 % der Jugendlichen ent-
wickeln zusammen mit ihrem Coach und IK-Lehrer einen Forderplany.

Dieser bestand aus verschiedenen Schritten: Zunichst wurden die Bediirfnisse und Zukunftspléne oder -wiin-
sche des Jugendlichens erhoben. Auf dieser Grundlage konnten danach quartalméssige Standortgespréiche
stattfinden, an denen die (vorldufige nicht) Erreichung der Ziele abgeholt werden konnten:

«Die Standortbestimmungen fanden immer in Zusammenarbeit mit dem Lernenden, dem Jobcoach des LWZ und
der Bezugsperson der BfF/resp. tipiti-Begleiter statt. Auf Wunsch des Jugendlichen konnte auch sein Mentor ein-
geladen werden.» (Schlussbericht Mercator)

Schliesslich wurde die individuelle Zielerreichung (schulische, fachliche und soziale Kompetenzen) anhand
einer Fremd- sowie einer Selbsteinschédtzung per Semester festgehalten, wobei jeweils im Deutsch und Ma-
thematik fiir verschiedene Fachkompetenzen (beispielsweise Horverstindnis oder Kopfrechnen) eine Note auf
einer 10er-Skala vergeben wurde.

4.2.4 Mentoring und Pflegefamilien

Neben dem LWZ konnen die Lernenden (ergénzend zur reguléren Begleitung durch eine tipiti-Bezugsperson
im Fall der [ehemaligen] MNA), mit einer/einem Mentor-in regelméssigen Kontakt unterhalten. Diese, wie
auch die Pflegefamilien, spielen insbesondere in Hinsicht auf die soziale Integration eine wichtige Rolle.

Die Mentor-inn-en werden durch tipiti iiber verschiedene Plattformen wie Benevol oder +1 am Tisch und iiber
das fachliche Netzwerk, das tipiti in der Region pflegt, rekrutiert. Kandidaturen unterliegen wellenbedingten
Schwankungen, wie es ein Gespriachspartner ausdriickte; plotzlich melden sich sehr viele Interessierte, aber
aktuell (erstes Semester 2020) sei es eher kompliziert, auch wegen der anhaltenden Coronasituation. Per Ende
des Schuljahrs 2019/2020 waren 32 Mentor-inn-en mehr oder weniger intensiv an Seiten einer-s Mentees en-
gagiert.
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Zunichst erhalten interessierte Personen an einem Infoabend allgemeine Erklarungen zu Ziel und Ablauf des
Mentoring-Programms. Bei einer Anmeldung wird die-der Interessierte zu einem einstiindigen Gesprich ein-
geladen, wo u.a. die Rollenkldrung vorgenommen wird. Mentor-inn-en kdnnen u.a. die Jugendlichen an ihrem
Alltag teilhaben lassen, Freizeit mit ihnen verbringen, Deutsch iiben, die Umgebung erkunden.!” Dagegen
gehdren Hilfe bei der Job- und Wohnungssuche im Prinzip nicht zu ihrem Zusténdigkeitsbereich, sondern dem
von professionellen Fachberater-inne-n. Auch werden Erwartungen der kiinftigen Mentor-inn-en gegeniiber
den Mentees besprochen. Die Koordinatorin, die das Gespréach leitet, versucht den Motivationen auf den Grund
zu gehen: Was versprechen sie sich aus diesem Erlebnis? Nachdem Mentor-inn-en einen Verhaltenskodex
(Grundhaltungsregeln gegeniiber den Jugendlichen sowie eine Kooperationserkldrung mit den Bezugsperso-
nen)'® unterzeichnet und sich fiir eine 9-monatige Periode an Seite eines Mentees verpflichtet haben (schrift-
liche Vereinbarung zwischen beiden Parteien), steht ihnen frei, wie sie ihre gemeinsame Zeit gestalten wollen.
Die befragte Fachperson betonte, dass Mentor-inn-en dem Verein iiber den Verhaltenskodex hinaus keine Re-
chenschaft schulden. Es besteht kein Pflichtenheft, da sie ein zivilgesellschaftliches Engagement im Sinne
einer Freundschaft leisten. Die zusammengefiihrten «Tandemsy seien sehr autonom unterwegs, jedoch steht
ihnen die zustidndige Fachperson bei tipiti jederzeit zur Verfligung, falls sie Beratung brauchen. Auch gibt es
ein freiwilliges Vernetzungsangebot unter den Mentor-inn-en (Stammtisch), das einmal im Monat stattfindet,
wo sie ihre Erfahrungen austauschen konnen, wobei die Teilnahme geméss mehreren Aussagen bescheiden
blieb.

Pflegefamilien konnen dhnlich wie Mentor-inn-en eine wichtige Tiiroffner- und Vernetzungsrolle spielen, so-
wie Hilfe in der Alltagsbewiltigung bieten. Fachlich relevante Kriterien, die (angehende) Pflegefamilien er-
fiillen sollten, sind gemadss Seiterle (2019, 28):

« interkulturelle Erfahrungen, eine Motivation, die nicht allein aus dem Wunsch zu helfen besteht, die Féhigkeit
zum Loslassen und das Bewusstsein, dass es im Pflegeverhéltnis zu Konflikten kommen kann.».

Im folgenden Unterkapitel werden weitere Angaben zu den Unterbringungsformen angesprochen.

4.3 Unterbringungsangebot

Das Unterbringungsangebot, welches die (¢chemaligen) MNA im Rahmen von tipiti in Anspruch nehmen koén-
nen, vervollstindigte das umfassende Betreuungskonzept, das das LWZ auszeichnete. Die MNA, die dem
Kanton Appenzell Ausserrhoden durch den Bund (SEM) zugewiesen werden - werden seit 2016 bei tipiti
untergebracht. Das Unterbringungsangebot wird je nach Alter, Wunsch und Entwicklungsstand der Jugendli-
chen angepasst. Bei Ankunft werden alle neuankommenden MNA in der gleichen Ankunftsfamilie in Trogen
unterbracht.!” Ein Verbleiben von drei bis vier Monaten soll ihnen erlauben, in der neuen Umgebung Fuss zu
fassen und dem Begleitungsteam ihre Bediirfnisse abzukldren. Minderjdhrige ziechen danach im Prinzip in eine
Pflegefamilie und junge Erwachsene konnen freiwillig entscheiden, ob sie ebenfalls innerhalb einer Familie
oder in einer begleiteten Wohngemeinschaft (WG) leben mochten; zudem gibt es noch zwischen diesen Etap-
pen die Moglichkeit in einer Gastfamilie zu wohnen.

In der Pflegefamilie (auch Ankerfamilie genannt) konnen die Jugendlichen Anschluss zu Elternfiguren (und
zum Teil Jugendlichen und Kindern der Familie) finden, um ihre Sozialkompetenzen zu erweitern und neue
Verhaltensmuster zu erproben. Im Unterschied zu einer Pflegefamilie, bietet die Gastfamilie immer noch einen
vertrauten Rahmen, auch wenn das Verhiltnis weniger eng ist. Schliesslich stellen die begleitenten Wohnge-
meinschaften der letzte Schritt vor der vollstindigen Unabhingigkeit dar. In den WGs leben zwei bis drei

17 Quelle: Projektbeschreibung + 1 am Tisch.

18 So steht im Kodex: «Die Freiwilligen ersetzen nicht die Aufgaben der Betreuungspersonen und Beistinde, sondern arbeiten mit
ihnen zusammen.».

192016 wurden sie in zwei durch tipiti angemieteten Hiusern in Trogen (AR) untergebracht; mit der Abnahme der Anzahl an der
zugewiesenen MNA, wurde diese aufwendigere Unterbringungsform durch die Platzierung in einer Ankunftsfamilie ersetzt.
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Jugendliche mit Migrationshintergrund aber nicht unbedingt aus dem gleichen Herkunftsland. Ungeféhr ein-
mal pro Woche besucht sie eine Fachperson von tipiti zu Hause, um zu schauen, ob beispielsweise die Haus-
regeln beachtet werden (Unterhalt der Wohnung, Recycling usw.) und die Jugendlichen im Umgang mit Ver-
mieter, Nachbar-innen und Behdrden zu unterstiitzen.?°

Geplant sind zudem neue Wohnformen, wo Jugendliche aus dem Asylbereich mit Student-inn-en aus der Re-
gion in einer Wohngemeinschaft zusammenleben konnten, was der Vorteil hétte, sie mit gleichaltrigen Ein-
heimischen zu vernetzen.

20 Quelle : internes Dokument, ,,Bereichskonzept unbegleitete Fliichtlinge MNA 2018,
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5 Einschatzungen

Dieses Kapitel bietet vorerst Einblick in die wichtigsten konzeptionellen Ansétze des LWZ und Folgen fiir die
organisatorische und inhaltliche Abwicklung der Arbeit in Lern- und Werkzentrum. Darauf folgt eine Darstel-
lung der Profile der Lernenden, ihre Entwicklungsverldufe im Pilotprojekt und Anschliisse, um die Wirksam-
keit des Angebots auszuloten. In allen Unterkapiteln werden somit auch Vorteile und kritische Punkte des
Vorgehens und der beobachteten Erfahrungen angesprochen.

5.1 Leitbild und sozialpadagogische Ansatze

Wie auch der Tragerverein tipiti orientiert sich das LWZ an einem ganzheitlichen Férderansatz, der sowohl
die schulische und berufliche Bildung als auch die psycho-soziale Entwicklung der Jugendlichen umfasst, und
somit entsprechende Rahmenbedingungen fiir die gesellschaftliche Teilhabe bedingt. Dieses Leitprinzip ent-
spricht anerkannten sozial-pddagogischen Grundsdtzen fiir die Forderung von jungen Menschen, die sich in
einem tiefgreifenden Transformationsprozess befinden (Wischmann 2010). Es wird bzw. wurde so konsequent
als moglich befolgt. Dies galt, selbst wenn die Umsetzung — insbesondere nach der Volljdhrigkeit und bei
Ablehnung eines Asylgesuchs — gelegentlich in ein Spannungsfeld zu migrationspolitischen und administrati-
ven Sachzwingen fiihrte, welche die Zukunftsperspektiven der Jugendlichen massgeblich beschneiden konn-
ten.

«Oberstes Ziel ist es, den Jugendlichen das Aufwachsen in Sicherheit, mit verldsslichen Beziehungen in einem
entwicklungsfordernden Umfeld zu ermdglichen, damit sie mit ihren eigenen Ressourcen Perspektiven entwickeln
konnen. (Projektbeschrieb 2017)»

Im Folgenden werden die wichtigsten Aspekte dieser Ansétze kurz rekapituliert und anhand der Studiener-
kenntnisse beziiglich ihrer Bedeutung fiir Verlauf und (Miss)Erfolge des Pilotprojekts beleuchtet.

511 Ganzheitliche Forderung und Tagesstruktur

Eine ganzheitliche Forderung setzt voraus, dass schulisch-berufliche Perspektiven in einem stabilen Umfeld
entwickelt und eine kontinuierlich-verbindliche Betreuung durch Pflegeeltern (bei jiingeren Minderjdhrigen)
oder andere Vertrauenspersonen gewihrleistet werden. Sie schliesst den aufenthaltsrechtlichen Schutz, eine
angemessene Unterbringung, falls notwendig medizinische und psychologische Betreuung ein sowie stabile
Integrationsvoraussetzungen und Zukunftsperspektiven, die in Abbildung 1 aufgefiihrt sind.

Zu nennen ist in diesem Zusammenhang auch der Aufbau eines geregelten Tagesablaufs, der die Jugendlichen
prinzipiell ganztiglich mit Integrationsklassen am Vormittag und Werkateliers am Nachmittag beschéftigte.
Dazwischen fand das gemeinsame Mittagessen statt, das ebenfalls von Lernenden vorbereitet wurde. Vorteil
einer solch umfassenden Beschéftigung ist es einerseits auf die Anforderungen des zukiinftigen Berufslebens
in der Schweiz vorzubereiten und andererseits negative Folgewirkungen des Herumsitzens oder gar Abgleitens
in die Devianz zu vermeiden. In einer Studie aus Osterreich berichteten Jugendliche, die von der Familie ge-
trennt waren, dass sie eine Tatigkeit auch der Beschéftigung willen schétzten, um sich weniger einsam zu
fiihlen und nicht ins Griibeln zu kommen (Bilger et al. 2019, 64, 124). Auch die Literatur belegt, dass sich
gerade in schwierigen Lebenslagen nicht nur eine Uber-, sondern auch eine Unterforderung von jungen Men-
schen auf die weitere Entwicklung negativ auswirkt und zu Bildungsabbriichen fithren kann (Thomas et al.
2018).
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GANZHEITLICHER MNA-BETREUUNGSANSATZ

\l¢

%

Gesetzliche Vertretung —® Stabile soziale Beziehungen Betreuungskontinuitét,

auch nach 18. Lebensjahr
Gesicherter Aufenthaltsstatus —@ Mentorlnnen

Soziale und berufliche
Angemessene Unterkunft und Betreuung —@ Zugang zu schulischer und beruflicher Integrationsméglichkeiten

Ausbildung und zu Freizeitmaglichkeiten

Zugang zu medizinischer und Starkung der soziodkonomischen
psychologischer Grundversorgung L@ Lokale Integrationsmassnahmen Situation und der Fahigkeiten der Familie,

fur die Kinder und Jugendlichen zu sorgen

Abbildung 1 — Komponenten ganzheitlicher Betreuung (Quelle. 1SS — Internationaler Sozialdienst 2018, 4)

In Einklang mit dem ganzheitlichen Ansatz waren sowohl die Schulklassen als auch die Werkstétten unter dem
gleichen Dach untergebracht. Dies erachten sowohl interne Fachpersonen als auch externe Beobachtende als
einen Vorteil, weil dadurch eine gewisse Geborgenheit und gute Voraussetzungen fiir eine unkomplizierte
Vernetzung zwischen verschiedenen Akteur-inn-en entstanden.

Dass alle Bereiche — Schule, Werkzentrum und Betreuung — unter einem Dach versammelt sind, verleiht insbe-
sondere auch verunsicherten oder traumatisierten Jugendlichen ein Gefiihl der Sicherheit und Verlasslichkeit.
(Lehrperson)

Signalwirkung hat dartiber hinaus, dass der Aufbau des Zentrums teilweise intern durch die Aktivititen des
Elektroatelier, Schreinerei und der Malerei vorangetrieben wurde, wodurch das Zentrum nicht nur im iibertra-
genen Sinn, sondern auch praktisch ein Gemeinschaftsprojekt wurde.

5.1.2 Individuelle Forderung und Mentoring

Allgemeine Forderung der Entwicklung

Ebenfalls ein wichtiger Grundsatz der Interventionslogik im LWZ stellt die Orientierung an individuellen Be-
diirfnissen und Ressourcen der Kinder und Jugendlichen dar, die im tipiti Leitbild verankert ist:

«Wir nehmen das Kind in seiner Einzigartigkeit an, orientieren uns an seinen Bediirfnissen und unterstiitzen seine
intellektuelle und personliche Entwicklung.»

Obwohl sich eine bediirfnis- und ressourcenorientierte Férderung auch in der allgemeinen (Berufs)Bildungs-
landschaft zunehmend durchsetzt, kommt ihr gerade bei MNA in erschwerten Lebenslagen eine besondere
Bedeutung zu. Dies hingt neben dem Einfluss der eigentlichen Bildungsbiografien (Schulunterbriiche, andere
Bildungsmethoden, Mehrsprachigkeit usw.) auch mit den vielféltigen Profilen, Erfahrungen und Reifungssta-
dien der betreffenden Jugendlichen zusammen, denen eine institutionalisierte und nach Alter standardisierte
Bildung oft nicht gerecht werden kann. Dies gilt umso mehr, als die abweichenden Bildungsvoraussetzungen
von Gefliichteten oft ausschliesslich mit Defiziten assoziiert und besondere Fahigkeiten oder Ressourcen aus-
geblendet werden (Sauer 2007).

Die Fachliteratur belegt, dass es nicht darum gehen kann, junge Gefliichtete einfach rasch durch Sprach- und
Berufskurse in den hiesigen Kontext zu integrieren. Vielmehr ist vorerst darauf zu achten, sie auf die neue
Umgebung und ihre Anforderungen einzustimmen, da die meisten von ihnen wenig Erfahrung mit langfristiger
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Lebensplanung haben. Vielfach mussten sie bisher immer kurzfristig — sozusagen im «Habitus der Uberle-
benskunst», wie es Seuwka (2018) ausdriickt — funktionieren, weil es in Krisensituationen schlicht eine Zeit-
verschwendung darstellt, sich {iber die Situation in fiinf Jahren iiberhaupt Gedanken zu machen (Hiller und
Mater 2018). Fachpersonen und betroffene Jugendliche selbst berichteten, dass ihnen Stellenwert und Chancen
einer mehrjéhrigen Lehre erst nach langwierigen Auseinandersetzungen und aufgrund neuer Erfahrungen all-
mahlich klar wurden. Diese Bewusstwerdung ist ein Prozess, der nicht durch blosse Information ausgelost
werden kann und Planungsperspektiven erfordert, die nur unter gesicherten Verhéltnissen (Schutz) entstehen.

Differenzierte Forderpldane im 3-Phasen System

Die Bildungsverldufe der Lernenden im (L)WZ?!, richten sich nach einem drei-stufigen Ablauf bei dem der
ganzheitliche Ansatz sowie die gesamtheitliche Forderung des Individuums (siche oben) eine zentrale Rollen
spielen: Bei Eintritt ins WZ lernen die Jugendlichen zunéchst die verschiedenen Berufsfelder kennen und ent-
scheiden, was sie dabei interessiert (Schnuppern in den Ateliers). Die Begleitpersonen (Coaches, Bezugsper-
son, Lehrkréfte, Ausbildner) helfen ihnen «ihre individuellen Talente zu entdecken, zu entwickeln und auf die
Tatigkeitsgebiete anzuwenden.» (Dokument Werkzentrum fiir Sponsoren). Dies findet in der Orientierungs-
phase statt.

Anschliessend werden in der Vertiefungsphase Leistungsziele individuell festgelegt. Die Jugendlichen erpro-
ben und entwickeln die vereinbarten fachlichen Kompetenzen in der Praxis. Die individuelle Forderung und
differenzierte Ausgestaltung des Forderplans (siehe 4.2.3) ermoglicht es, Talenten und Interessen Rechnung
zu tragen. Erste Erfolgserlebnisse stirken das Selbstwertgefiihl der Lernenden.

Zuletzt in der Integrationsphase planen die Jugendlichen die Zeit nach dem LWZ: Es finden Praktika in
externen Betrieben statt und es werden mdglichst bereits wihrend der Zeit im Werkzentrum Stellen und Aus-
bildungsplitze gesucht, damit eine Kontinuitét im Bildungsverlauf gewéhrleistet werden kann. Nach der prak-
tischen Ausbildung sollen die Lernenden, wenn moglich Anschluss in der Schweizer Berufswelt (bzw. im
Herkunftsland falls eine Riickkehr zu erwarten ist) finden und selbstindig eine nachhaltige Zukunft gestalten
konnen.

Mentoring

Um den Jugendlichen iiber die sachliche Vermittlung von Kompetenzen hinaus auch soziale Zuwendung als
notwendige Grundlage fiir ihre Entwicklung zukommen zu lassen, legte das Pilotprojekt neben der schulischen
und praktischen-beruflichen Begleitung auch viel Wert auf personliche Beziehungen und das Aufbauen eines
Vertrauensklimas. Viele Teilnehmende hatten deshalb neben der verantwortlichen Ansprechperson im Zent-
rum auch eine-n Mentorin-en, die eine wichtige Rolle in der Alltagsbegleitung und auch in der Freizeit (Wo-
chenenden, Ferien) einnahm. Die anspruchsvolle Funktion solch «kompetenter Komplizeny (Hiller 1994) be-
steht allgemein darin, eine verléssliche Beziehung zu den Jugendlichen aufzubauen und gemeinsam mit ihnen
realistische Ziele zu diskutieren. Dies erfordert von den Vertrauenspersonen, dass sie sich auf die jungen Men-
schen einlassen und bereit sind, dabei selbst einen Lernprozess zu durchlaufen, der beide verandert.

In verschiedenen Gesprachen mit Fachpersonen (Verantwortlichen, Lehrenden), Pflegeeltern, freiwilligen
Mentor-inn-en und nicht zuletzt den Jugendlichen selbst wurde auf die grosse Bedeutung dieser Beziehungen
hingewiesen. So berichteten beispielsweise zwei junge Ménner in der Fokusgruppe, wie sie vorerst skeptisch
bis «stur» auf die Ratschldge ihres Mentors bzw. der Ansprechperson reagiert hatten, bis sie schliesslich ein-
sahen, dass deren Hinweise durchaus stichhaltig und letztlich zu ihrem Vorteil waren.

Am Anfang habe ich mich ein bisschen iiberschitzt und wollte unbedingt eine normale Schule machen. Da habe
ich mit einer Person von der Berufsberatung, einem Betreuer von tipiti und einem Lehrer ein sehr langes Gespréich

21 Das 3-Phasen-System bezieht sich insbesondere auf den Ablauf im Werkzentrum, das die Initiative des Vereins war und fiir welches
ein Konzept entwickelt wurde. Hauptquelle fiir die Beschreibung der Phasen ist das Dokument «Werkzentrum fiir Sponsoren».
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gehabt. Sie haben sich wirklich Miihe gegeben, mir zu erkliren, wie es in der Schweiz funktioniert. Sie haben auf
ein grosses Blatt gezeichnet, was die Laufbahn wére, schon nur um in ein Briickenangebot zu kommen. Ich war
sauer, nicht gliicklich... aber trotzdem habe ich es akzeptiert, und gesagt: irgendwann erreiche ich meine Ziele.
(Lernender)

Die Alltagsbegleitung im neuen Lebensumfeld verlangt von beiden Seiten — ehrenamtliche-r Mentor-in oder
auch fachliche Ansprechperson —und Jugendlichen, sich mit dem Habitus der-s anderen aktiv auseinanderzu-
setzen, was viel Unvorhergesehenes mit sich bringt und mitunter ein Abenteuer darstellt. So berichtet eine
Pflegemutter, die ihre Erfahrung nicht missen mochte, dass sie nicht sicher sei, ob sie sich im vorherigen
Wissen, was auf sie zugekommen war, bereitwillig darauf eingelassen hatte.

Mehrere Verantwortliche des Pilotprojekts weisen ferner darauf hin, wie wichtig die zeitnahe und kontinuier-
liche Begleitung ist (durch das Mentoring oder die Ansprechperson), um sich anbahnende Probleme moglichst
frith aufzufangen, wenn etwa Verhaltensédnderungen der jungen Lernenden beobachtet werden. Sie betonen,
dass ein gutes Beziehungsklima vielfach eine unabdingbare Voraussetzung fiir einen guten Verlauf der (Be-
rufs)Bildungsbiografien darstellt. Auch die Ansprechperson des BfF leiste wertvolle Arbeit diesbeziiglich,
wobei sie aufgrund des Betreuungsschliissels jedoch weniger Zeit und spontane Kontakte mit den Jugendlichen
wie im LWZ haben.

Wihrend alle Jugendlichen eine Ansprechperson des tipiti haben, ist dies beim Mentoring nicht durchwegs der
Fall. Die meisten Fachpersonen sind sich aber einig, dass es gerade in der Selbstindigkeits- oder Ablosungs-
phase fiir die jungen Menschen wichtig ist, sich bei Bedarf an eine vertraute Ansprechperson wenden zu kon-
nen, die sie in wichtigen Entscheiden oder bei einschneidenden Erfahrungen begleitet. Ein Jugendlicher, der
das Mentoring im Rahmen des LWZ mit der fachlichen Begleitung durch Sozialarbeitende in den Gemeinden
verglich, brachte den Mehrwert von ersterem folgendermassen auf den Punkt: «Unterstiitzung ist ja nicht nur
Geld geben!». Zahllose Erfahrungsberichte aus der Literatur belegen, dass solch «geschenkte» Unterstiitzung
unter erschwerten Lebenslagen unerlédsslich und nie ausschliesslich durch Fachleistungen zu ersetzen ist.

Es ist vor allem jenes kleinschrittige, vielfaltige und solidarische Engagement und jenes Vertrauen auf Vorschuss,
das nur von Ehrenamtlichen erbracht werden kann. Denn das ist ‘unbezahlbar’ — nicht nur weil dafiir das Geld
fehlt, sondern wie so etwas der junge Mensch ‘geschenkt’ bekommen muss. (Hiller 2015)

Mentoring ist (gemiss Fachliteratur) vorzugsweise milieu- und generationeniibergreifend und wurde in der
Befragung nur ganz vereinzelt dahin kritisiert, dass «libermotivierte» Mentor-inn-en mit dem Engagement fiir
Fliichtlinge gelegentlich das leere-Nest-Syndrom (Auszug der Kinder) zu iiberbriicken versuchen und zu pa-
ternalistischen Schweizermacher-inne-n werden konnen. Problematisch kann geméss einer anderen Befragten
auch anwaltschaftliches Eingreifen von Seiten der Mentor-innen oder tipiti werden, das etwa auf die Anfech-
tung administrativer Entscheide angelegt ist, wobei es sich offensichtlich um Einzelfdlle handelt. Alle befrag-
ten Jugendlichen dussern sich sehr wertschétzend tiber die Beziehung zu ihren Mentor-innen. Zwei junge Mén-
ner finden, dass sie bereits geniigend Bezugspersonen hétten und ein Mentoring eher Verwirrung stiften konnte
(Zusténdigkeiten und Absprachen).

Gemiss Verantwortlichen war das LWZ stets bemiiht, eine klare Abgrenzung des Mentoring gegeniiber den
Aufgaben der Bezugspersonen (Unterbringung, arbeitsrechtliche Fragen usw.) vorzunehmen, um die Freiwil-
ligenarbeit zu entlasten und zu vermeiden, dass es aus Unwissenheit zu falschen Versprechungen und unrea-
listischen Forderungen finanzieller oder administrativer Art gegeniiber den Gemeindebehérden kommt. An-
sonsten werden kaum Rechenschaftsauflagen gemacht. Ausserdem wird auf eine gute Vorbereitung und Be-
gleitung des Mentorings gesetzt (vgl. 4.2.4).
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51.3 Transgenerationeller Ansatz im Werkzentrum

Auch der Einsatz der pensionierten Handwerker-innen ist im WZ gezielt transgenerationell angelegt: Er griin-
det einerseits auf der Uberlegung, dass Pensionierte eine lange Berufserfahrung nicht zuletzt in der Lehrlings-
ausbildung haben sowie auch mehr Zeit und Bereitschaft fiir das Weitergeben ihres Wissens. Gleichzeitig
zollen viele junge Migrant-inn-en élteren Menschen grossen Respekt, was moglicherweise auch kulturell be-
dingt ist. Sehr geschitzt werden sie auch fiir ihre vielféltigen Kontakte in die KMU-Szene und die Moglichkeit,
durch ihre Verbindungen Praktika, Schnupperlehren oder gar Stellen zu vermitteln.

Die meisten Riickmeldungen auf unsere Fragen bestitigen diese Beobachtungen und stellen der Dynamik im
Werkzentrum sehr gute Noten aus, wobei im Verlauf der Zeit gewisse Verdnderungen vorgenommen wurden,
die auch auf die Auswahl und Zahl der Lernenden zuriickzufiihren waren.

Zwei Fachpersonen dussern sich kritischer und machen geltend, dass gewisse Lehrmeister-innen mit den Jun-
gen etwas iiberfordert und nicht mehr auf dem neuesten Stand der Berufsentwicklungen waren oder wenig
Interesse an migrationsspezifischen Weiterbildungen zeigten. Diese Aussagen spiegeln auch unterschiedliche
Erwartungen an die Ausbildner-innen ab, die mdglicherweise nicht immer ausreichend geklart wurden. In
diesem Sinn ist die Information und kompetente Begleitung der Atelierverantwortlichen sicher ein wichtiges
Anliegen. Die Forschenden gewannen aber auch den Eindruck, dass es fiir die Jugendlichen teilweise wichtig
war, mit einem «KKMU-Groove» (Fachperson) in Berithrung zu kommen, dessen Umgang nicht immer frei von
migrationskritischen oder gar alltagsrassistischen Einschlidgen ist. Von verschiedener Seite wurde auf das teil-
weise «raue» (politische) Umfeld hingewiesen, in dem sich die jungen Menschen frither oder spéter zurecht-
finden miissen.

Hervorzuheben ist, dass das LWZ wenn immer mdglich die Vermittlung in Betriebe — wie auch in Vereine —
vor der internen praktischen Beschéftigung (in den eigenen Ateliers) forderte, um die Chancen der spéiteren
Berufseingliederung zu erhdhen. Dies geschah im Sinne der Autonomie- und Resilienzforderung der Jugend-
lichen. Gleichzeitig boten die Ansprechpersonen den Betrieben aber Beratung und Unterstiitzung im Falle von
Schwierigkeiten an.

Die Arbeitgebenden haben die klare Begleitung von tipiti gespiirt. Dies ist ein wichtiger Erfolgsschliissel fiir den
Umgang mit einem ,,schwierigen Publikum* [gemeint ist eine Zielgruppe unter erschwerten Umsténden]. (Ver-
antwortliche)

Verschiedene Studien zeigen, was auch befragte Unternehmer bestdtigten, dass gewisse Betriebe auf die Ein-
stellung von Gefliichteten verzichten, weil sie eine Uberforderung bei Kommunikationsschwierigkeiten, ad-
ministrativen Belangen oder kulturellen Herausforderungen (Unzuverldssigkeit, mangelnde Piinktlichkeit,
Krankheit) befiirchten. In diesem Gefiige von Beziehung konnen die Handwerker-innen eine wichtige Rolle
und den KMU gegeniiber glaubwiirdiger auftreten als Sozialarbeitende.

5.1.4 Weitere leitende Betreuungsprinzipien und Zwischenfazit

Wie bereits angedeutet orientierte sich das LWZ auch an bewédhrten Prinzipien des Vereins tipiti, die mit Par-
tizipation, Einbindung der Kinder oder Jugendlichen in transparente Entscheidungsprozesse, Resilienz-, Au-
tonomieforderung und Erfahrungsorientierung umschrieben werden konnen und selbstverstindlich eng mit der
individuellen Begleitung verkniipft waren (siehe tipiti Bereichskonzepte 2018). Die konkrete Umsetzung for-
derte teilweise angesichts der Entwicklungen im Asylbereich rasche Anpassungen in Organisation und Aus-
gestaltung des Pilotprojekts. Diesbeziiglich attestieren alle zuweisenden Stellen dem LWZ grosse Flexibilitit
und Losungsorientierung. Es ist nicht auszuschliessen, dass in diesem Anpassungsprozess die Ausarbeitung
und Kommunikation der entsprechenden Schritte, beispielsweise bei der Ausrichtung des WZ, etwas ins Hin-
tertreffen gerieten.

33



SFM Studie #76: Evaluation des Pilotprojekts «Lern- und Werkzentrumy tipiti

Die konsequente Einhaltung der Grundsitze fiihrte gelegentlich auch zu Spannungen mit einer zuweisenden
Stelle, die dem LWZ vorwarf, ihre Bediirfnisse und Anliegen zu wenig zu beachten und diese der ausschliess-
lichen Bediirfnisorientierung an den Jugendlichen (nach eigenen Vorstellungen) zu unterstellen, wéahrend fi-
nanzielle und administrative Sachzwénge ignoriert wurden. Dies konnte sich das LWZ — etwa im Unterschied
zu anderen Leistungserbringern, die ausschliesslich auf 6ffentliche Beitrdge angewiesen — «leisten», weil es
teilweise iiber eigene Ressourcen wie auch Mittel von Stiftungen verfiigte. Allerdings wére ohne Eigenfinan-
zierung die Lancierung des Werkzentrums gar nicht moglich gewesen, was einmal mehr die Rolle von Stif-
tungsgeldern fiir Projektinnovationen unterstreicht.

5.2 Teilnehmende: Profile, Bildungsverlaufe und Entwicklungen

5.2.1 Profile

Bei einer Gesamtkapazitit von rund 60 Lernenden — urspriinglich waren wesentlich weniger Plétze vorgese-
hen, aber die Anpassungen fanden sehr schnell statt — besuchten im Zeitraum zwischen August 2017 und Juli
2020 insgesamt 117 Jugendliche das LWZ.?? Thre Profile sind in verschiekjkdener Hinsicht sehr vielfiltig. Ein
wichtiges Unterscheidungsmerkmal betrifft das Alter in Kombination mit dem Aufenthaltsstatus bei Ankunft
der Jugendlichen im Kanton AR.

Zuweisung tipiti ®Zuweisung BfF  mAndere

Abbildung 2 : Anteil der Lernenden nach zuweisenden Stellen

Unbegleitete Minderjahrige werden (statusunabhéngig) durch das Amt fiir Soziales des Kantons und der BfF
(siche auch 4.1.1) dem Verein tipiti liberantwortet, der sich in allen Lebensbereichen um sie kiimmert; in Ab-
sprache mit dem Mandanten wurden die Leistungen jeweils auch nach dem Erreichen des 18. Lebensjahr wei-
tergefiihrt. Junge Erwachsene Asylsuchende (N) und vorldufig aufgenommene Ausliander (F) sind ebenfalls
im Zustindigkeitsbereich der Abteilung Asyl (Amt fiir Soziales). Hingegen stehen bei Ankunft im Kanton AR
volljahrige Fliichtlinge (mit B, C und F-Fliichtling Bewilligung) unter der Verantwortung der Fachstelle BfF.

Die Abbildung 2 zeigt, dass ein Drittel (33 %) der Lernenden vom Verein (tipiti) an das LWZ zugewiesen
wurden, wihrend 54 % der Jugendlichen unter der Zustiandigkeit von der BfF zugewiesen wurden. Die restli-
chen 13 % entsprechen Zuweisungen, die in einem anderen Rahmen als dem Abkommen mit dem Kanton AR
oder den Gemeinden (BfF) stattfanden; u.a. handelt es sich dabei um im Kantone St. Gallen wohnhafte Ler-
nende, die (statusbedingt) keinen Zugang zu einem Bildungsangebot haben. Im Folgenden ist zu beachten,
dass sich die vorgestellten Daten auf die gesamte Schiilerschaft wihrend des Bestehens des LWZ beziehen.

22 Genauer haben 117 Lernende die Integrationsklasse (im Lernzentrum) besucht, wobei einzelne von ihnen (eine prizise Zahl fehlt an
dieser Stelle) das Werkzentrumangebot aus diversen Griinden nicht wahrnahmen.
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Bei den Verldaufen konnte aus Griinden der Datenverfiigbarkeit weder nach Kohorte noch nach Zuweisungs-
stellen unterschieden werden.”

(Ehemalige) MNA sowie junge Erwachsene besuchen die Integrationsklasse und das Werkzentrum, wahrend
nur die (ehemaligen) MNA durch tipiti individuell begleitet — durch eine Bezugsperson/Jobcoach und auf
Wunsch eine-n Mentor-in - werden. Die Volljahrigen werden durch das BfF begleitet.

Die Altersspanne bei LWZ-Eintritt reichte von 16 bis 24 Jahre, wobei das Durchschnittsalter 19 Jahre betrug.
Die Geschlechterverteilung zeigt ein klares Ungleichgewicht, da 80 % der Lernenden junge Méanner waren,
wobei dies dem Geschlechterverhéltnis im Asylwesen allgemein entspricht. Die Stimmung zwischen Jungen
und Médchen war stets gut und respektvoll, gemdss der Beurteilung der Interessierten sowie mehreren Fach-
personen des LWZ. Sie unterhielten ein «briiderschaftliches Verhéltnis». Dieser Eindruck bestdtigte sich eben-
falls im Rahmen der gemischten Gruppendiskussion, die das Forschungsteam leitete.

Zwei Herkunftsldnder sind im LWZ besonders stark vertreten: Afghanistan und Eritrea. Somalia stellt mit im
Vergleich geringen 9 % das dritthdufigste Herkunftsland dar. Dies entspricht ebenfalls den aktuell haufigsten
Herkunftsldndern im Asylbereich.

m Afghanistan mEritrea Somalia

SriLanka  ®mSyrien Andere

8%
4%

Abbildung 3 : Herkunftslinder nach Anteilen der 117 Jugendlichen

Weiter kann festgehalten werden, dass ein grosser Anteil der Lernenden (60 %) bei LWZ-Eintritt eine F-Be-
willigung (vorldufige Aufnahme?*) hatte. Jeweils 19 % der Jugendlichen hatten entweder bereits eine B-Be-
willigung (anerkannte Fliichtlinge) oder waren noch im Asylverfahren (N-Ausweis) bzw. hatten in seltenen
Fillen keine Aufenthaltsberechtigung (Abgewiesene).

23 Hinweis: Die Einschitzungen zu den Lernenden der befragten LWZ-Mitarbeitenden beziehen sich immer auf die gesamte Teilneh-
merschaft. Externe Beteiligte, wie die zuweisenden Stellen, dussern sich jeweils nur zur Zielgruppe, die in ihre Zustandigkeit fallt
(somit konnen sich Differenzen hinsichtlich der Anteile der Lernenden ergeben). Diese Ausgangslage spielt insbesondere bei der Zie-
lerreichung eine Rolle, da das LWZ und die zuweisenden Stellen nicht vollkommen iibereinstimmende Vorstellungen beziiglich der
Anschlusslosungen haben, die die Lernenden nach ein bis zwei Jahre antreten sollten (nur (berufliches) Grundbildungs- oder auch
anderes Angebot).

24 Dieser Anteil umfasst sowohl vorldufig aufgenommene Fliichtlinge wie Auslinder-innen.
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%

Abbildung 4 : Aufenthaltsstatus nach Anteilen der 117 Jugendlichen

Interessant wire zudem zu wissen, ob sich diese Verteilung zum Zeitpunkt des individuellen LWZ-Abschlus-
ses der Lernenden stark verdndert hat (beispielsweise klare Abnahme der Personen mit N-Ausweis), diese
Angabe wurde jedoch nicht (systematisch) erfasst.

5.2.2 Entwicklungs- und Bildungsverlaufe

Wie unter 5.1.1 erwihnt, hat tipiti keine Zugangsbedingungen fiir das LWZ festgelegt, um dem Grundsatz
wonach alle Kinder und Jugendlichen ein Recht auf Bildung haben, gerecht zu werden. Aus diesem Grund
kamen Lernende mit sehr unterschiedlichen Hintergriinden und Lernerfahrungen zusammen. Dies gilt auch
weil sich das Projekt zum Ziel gesetzt hatte, besonders schulungewohnte Jugendliche in schwierigen Lebens-
lagen zu begleiten und gleichzeitig solchen mit Chancen auf Anschluss an eine héhere Schule oder andere
Ausbildung tatkriftig auf den Ubergang vorzubereiten.? Diese Ausgangslage hatte Einfluss auf die individu-
elle Zielsetzung und -erreichung (der Verbleibenden) sowie auf den fachlichen und schulischen Unterrichts-
verlauf.

Um diese Verldufe beispielhaft zu beleuchten, wird an dieser Stelle neben den Fachgesprichen auch auf die
Erfahrungen und Einschitzungen zum LWZ von sieben Jugendlichen (fiinf junge Manner und zwei junge
Frauen), die an einer Diskussionsrunde mit dem Forschungsteam teilnahmen, zuriickgegriffen.

Zwei Teilnehmende waren noch minderjéhrig, die weiteren fiinf junge Erwachsene — darunter zwei ehemalige
MNA bei tipiti (zum Auswahlverfahren vgl. 2.2). Die beiden Minderjdhrigen waren zum Zeitpunkt der Dis-
kussion noch beim LWZ und besuchten das Textilatelier bzw. halfen im Kiichenbetrieb aus. Beide waren erst
seit kurzem in der Schweiz angekommen (hochsten seit einem Jahr) und konnten sich trotz Aufforderung noch
nicht zu allen angesprochenen Themen dussern (und hatten auch sprachlich etwas mehr Schwierigkeiten).
Trotzdem driickten sich beide im Rahmen der Gruppendiskussion auf Deutsch aus, was von ihren sprachlichen
Fortschritten zeugte. Untergebracht war ein Jugendlicher in einer Pflegefamilie, wihrend der andere mit einem
Familienmitglied zusammenlebte. Die élteren Teilnehmenden hatten alle nach dem Abschluss des LWZ vor
einem oder zwei Jahren eine Anschlusslosung gefunden und waren schon auf dem Weg zur Selbststandigkeit;
zum Zeitpunkt des Gespréchs lebten sie in begleiteten Wohngemeinschaften oder eigenen Wohnungen. Auf
die Anschlusslosungen kommen wir anschliessend unter 5.2.3 zu sprechen.

Von zwei Ausnahmen abgesehen nahmen die Jugendlichen — sowie es die Forderplanung vorsieht — an ver-
schiedenen Werkstitten teil, die sie im Prinzip frei wéhlen konnten: von Haarsalon {iber die Schreinerei bis
zur Veranstaltungstechnik. Diesbeziiglich ist bemerkenswert, dass die wenigen jungen Frauen, wie ihre médnn-
lichen Kollegen an den verschiedenen Ateliers teilnahmen, ohne dass es zu einer geschlechterspezifischen

25 Zwei Jugendliche schafften den Ubergang in die Kantonsschule.
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Zuordnung gekommen wiére. Eine junge Frau, die die Schreinerei besucht hatte, wurde beispielsweise von dem
zustdndigen Ausbildner als eine seiner aufmerksamsten und begabtesten Schiiler-in {iberhaupt beschrieben.
Gemdss iibereinstimmenden Aussagen stellten diese Gleichstellung im Zugang zu den Werkstitten und das
offensichtlich freundschaftliche Zusammensein mit den Jungen im LWZ fiir die jungen Frauen, von denen
einige auf der Flucht schwerste Misshandlungen erlebt und dadurch bei Eintritt ins LWZ wenig (Selbst)Ver-
trauen hatten, eine wichtige Erfahrung dar. Vertiefende Nachforschungen iiber die Erfahrungen der jungen
Frauen im LWZ wiren umso interessanter, als in anderen Studien teilweise grossere Stolpersteine fiir die ge-
fliichteten Frauen aufgezeigt wurden (Fehlmann et al. 2019; Amacker et al. 2019).

Die Einschidtzungen der Lernenden zu diesen Berufseinfithrungsangeboten waren mehrheitlich positiv; die
breite Atelierauswahl wurde geschétzt. Sie betonten, dass es ein sehr gutes Arbeitstraining war, wo sie praxis-
nahe Erfahrungen sammeln konnten, wie beispielsweise zum sicheren Umgang mit Maschinen. In den Worten
eines Teilnehmenden zusammengefasst:

Man konnte zusehen, mitarbeiten und verstehen, wie man in der Schweiz einen Beruf lernen kann. Das war ganz
toll!

Fiir viele, wenn auch nicht alle war es auch ein Entdecken der dualen Berufsausbildung, die in der Schweiz
Tradition hat, aber in anderen Gegenden der Welt wenig verbreitet ist. Zudem haben sie den Kontakt zu den
Handwerker-innen geschitzt. Sie waren immer hilfsbereit, standen den Jugendlichen zur Verfiigung falls Fra-
gen oder Probleme aufkamen. Nicht ganz unbegriindet, bemerkte ein Jugendlicher dazu: «Sie sind alle nett,
weil sie eben freiwillig zu uns gekommen sind!».

Allerdings erzihlte ein Teilnehmender von einer Situation, in der er sich vom zustidndigen Ausbildner respekt-
los behandelt fiihlte. Auf die Frage, warum die Lage eskalierte, erklarte er, dass er eine Aufgabe verweigerte,
die ihn nicht interessierte, und anschliessend vom «sehr strengen Chef» provoziert wurde. Bei weiterem Nach-
hacken stellte sich heraus, dass er an diesem Atelier nicht freiwillig teilgenommen hatte und schlussfolgerte
lapidar, dass er an der Mechanik interessiert war und deshalb nicht einsah, weshalb er sich als Maler trainieren
lassen sollte (im WZ wurde nur Velomechanik angeboten).

Ein anderer Jugendlicher unterstiitzte diese Aussage: Jemanden in eine Ausbildungsrichtung zu dréngen oder
zwingen hitte keinen Sinn. So stellte sich heraus, dass eine besonders beliebte Werkstatt (Malatelier) schlies-
sen musste, worauf die Teilnehmenden auf die verbleibenden Ateliers verteilt wurden, was einigen nicht
passte. Aus Sicht der Handwerker-innen war diese Ausgangslage insofern problematisch, als schon ein einzel-
ner unaufmerksamer oder aufmiipfiger Jugendlicher die Stimmung im Atelier stark beeintrachtigen kann. Zu-
dem bemerkte ein Handwerker zu Recht, dass der Umgang mit gefahrlichen Maschinen mit Herumspielereien
auf dem Smartphone unvereinbar sei; er hétte sich, um solche Situationen zu vermeiden, gelegentlich ein etwas
strengeres Selektionsverfahren oder zumindest vertiefte Abklarungen vor der Zuteilung in die Werkstétten
gewiinscht. Solche Fragen weisen auf ein Spannungsfeld zwischen dem Grundsatz des LWZ, allen Lernenden
Zugang zum Arbeitstraining unter moglichst realititsnahen Arbeitsbedingungen zu ermdéglichen und sie weder
zu iiberfordern noch zu demotivieren. Insgesamt gelang dies relativ gut, erwies sich aber bei riicklaufigen
Belegungszahlen als etwas schwieriger, da eine Auswahlmdoglichkeit (Maler-Atelier) per Ende 2019 wegfiel.
Allerdings war das LWZ immer auch bemiiht, den Jugendlichen womdoglich externe Praktika oder Schnupper-
lehren zu vermitteln.

Eine weitere Kritik, die sowohl Lernende wie gewisse Handwerkmeister-innen formulierten, betraf einzelne
Werkstitten (mit kiinstlerischer Ausrichtung), die ihnen inhaltlich zu wenig in Einklang mit den Erwartungen
auf dem Arbeitsmarkt standen und keine erleichterten Berufsaussichten boten. Auf Leitungsebene wurde die
Entscheidung, solche niederschwelligen Angebote einzufiihren, hingegen damit begriindet, dass die Ansprii-
che an bestimmte Jugendliche in den «klassischen» Werkstétten zu hoch waren (u.a. wegen ungeniigendem
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Konzentrationsvermogen, fehlenden minimalen schulischen Kenntnisse, wie das Planlesen usw.) und es vor-
erst weniger um eine berufsvorbereitende Tatigkeit als um eine Tagesstruktur und Vermittlung gewisser
Grundregeln ging.

Zu vermerken ist noch, dass zwei der Teilnehmenden der Diskussionsrunde das Werkzentrum nicht besucht
hatten, sondern nur die Integrationsklasse im Lernzentrum. Tatséchlich hatten beide schon eine genauere Vor-
stellung von einer beruflichen Orientierung und bevorzugten es, die freie Zeit am Nachmittag fiir Bewerbun-
gen, Schnuppern und Praktika in externen Betrieben einzusetzen. Letzteres wurde vom LWZ tatséchlich, wenn
immer moglich gefordert. So wird in der Schlussberichterstattung an die beteiligten Forderstiftungen rappor-
tiert: «Von den 120 Jugendlichen haben 73 wihrend ihrer Ausbildungszeit bei uns auch ein Praktikum in der
freien Wirtschaft absolvieren konneny.

An dieser Stelle ist zu erwdhnen, dass in Absprache mit der BfF und dem Bildungsgdepartment, Jugendliche,
die nach einem Jahr in der Integrationsklasse ohne weiter- oder berufsbildende Aussichten waren, die IK be-
dingt ein zweites Jahr besuchen konnten, sofern sie im Verlauf des ersten Jahres eintraten (siehe Fussnote 31).
Dies galt beispielsweise, wenn das Sprachniveau fiir das Briickenangebot oder eine Lehre noch unzureichend
war, jedoch Potenzial fiir eine spitere Eingliederung in den ersten Arbeitsmarkt festgestellt werden. Auf diese
Weise konnten auch Jugendliche, die mit sehr beschriankten Vorkenntnissen und Lernerfahrung ins LWZ ka-
men, auf einen spéteren Eintritt in eine weiterfilhrende Anschlusslosung in realistischem Lerntempo hinarbei-
ten. Abbildung 5 zeigt der jeweilige Anteil Jugendliche, die die Integrationsklasse ein oder zwei (in seltenen
Féllen iiber zwei) Jahre lang im Rahmen vom LWZ besuchten.

m|K=1 Jahr mIK=2 Jahre IK= ber 2 Jahre

7%

Abbildung 5 : Dauer Integrationsklasse nach Anteil aller Lernenden (nach Abschluss des Pilotprojekts)

Die Handwerker-innen schitzten ihre Erfahrungen mit den Jugendlichen weitgehend positiv ein: Ubereinstim-
mend erkennen sie, dass diese durch ihre Fluchterfahrung und dadurch, dass sie sich im Exil alleine durch-
schlagen mussten, in vieler Hinsicht reifer als Schweizer Jugendliche sind. So meint ein Ausbildner:

Auch sie gehen gerne mal an Parties, aber es ist nicht ein Dauerthema wie bei den Schweizer...Viel mehr fragen
sie sich «Wie komme ich auf den griinen Zweig, wie kann ich etwas aufbauen»?

Ausbildner-innen meinen ferner, dass praktische Tatigkeiten auch lerntechnisch sehr vorteilhaft sind, weil sich
durch Anschauung und Beriihren von Gegenstdnden andere Lernformen eréffnen und nicht ausschliesslich auf
verbale Kommunikation zuriickgegriffen wird, die dadurch erleichtert werden kann.

Auch die verschiedenen Ansprechpersonen (Coaches und Mentor-innen sowie Pflegefamilien) haben sich zu
den Bildungsverldufen der Lernenden im LWZ sehr positiv gedussert. So bestétigen sie die Einschdtzung der
Ausbildner-innen (und Lehrkrifte), wonach die Jugendlichen in vieler Hinsicht besonders reif, lernfreudig und
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-willig sind. Zudem wurde wiederholt die besonders hohe Anpassungsfahigkeit der Jugendlichen mit Fluchter-
fahrungen erwéhnt, die sich im Schulalltag beispielsweise in der raschen Aneignung von hiesigen Normen und
Werten bestdtigen liesse. Ein-e Mentor-in stellte fest, dass die junge Frau, die sie begleitete und durch Rollen-
spiele in der Bewéltigung von konkreten Lebenssituationen unterstiitzte, innert kiirzester Zeit verankerte Ge-
brauche (Kopftuch) spontan ablegte und Beziehungen, die sie in ihrem Integrationsprozess hinderten, von sich
aus abbrach. Vom Standpunkt des/der Mentor-in aus gesehen, waren es wichtige Schritte, die sie auf die neuen
Anforderungen nach dem Austritt aus dem LWZ vorbereitet hitten. Heute geht die einst als Analphabetin ins
LWZ eingetretene junge Frau einer Lehre nach, lebt selbstindig in ihrer eigenen Wohnung, lésst sich fiir ihre
Traumata behandeln und zeigt sich generell den alltdglichen Herausforderungen gewachsen.

5.2.3 Anschliisse

Erklértes Ziel des Pilotprojekts war es, dass «80 % der Jugendlichen, die einen Aufenthaltsstatus haben, der
sie berechtigt, in der Schweiz zu arbeiten, vom Werkzentrum direkt in eine Berufsausbildung oder in den freien
Arbeitsmarkt integriert werden.» (Schlussbericht Mercator).?® Abbildung 6 prisentiert die Anschlusstypen, die
sich den Jugendlichen anteilméssig am héufigsten boten, wahrend Abbildung 7 die Anschliisse sowie die Ab-
briiche und Fille ohne (bekannte) Losung abbildet.?’

Vorab ist festzuhalten, dass 74 % der LWZ-Lernenden letztlich eine Anschlusslosung antreten konnten, wéh-
rend 16 % ohne (bekannten) Anschluss blieben sowie 10 % mit Abbriichen (BfF) (vgl. Abbildung 7). Wenn
man zudem die 10 % Abbriiche, die infolge einer Entscheidung des BfF entstanden, nicht mitrechnet, gipfelt
dieser Anteil auf 82 %. Somit wird der Zielwert beinahe erreicht bzw. um Weniges iibertroffen. Im Folgenden
werden die Anteile nach Anschlusstypen prézisiert.

47 % der Jugendlichen, die dank einer Aufenthaltsberechtigung Anschluss finden konnten (N=77), traten nach
ein bis zwei Jahren in der Integrationsklasse (und somit in den allermeisten Fillen im Werkzentrum) in das
Briickenangebot des Kantons Appenzell Ausserrhoden ein. Dabei handelt es sich um ein Ubergangsjahr, das
die Schiiler-innen auf den Einstieg in eine Ausbildung auf der Sekundarstufe Il oder eine Lehre vorbereitet.?
Das Angebot umfasst zwei Tage Schulunterricht und drei Tage Praktikum in einem Betrieb (siehe auch unter
5.1.1 beziiglich Zugangsbedingungen).

Fachpersonen des LWZ, die die Bildungsverldufe der Jugendlichen auch nach Austritt weiterverfolgten, be-
richten, dass mehrere unter ihnen nach Absolvierung des einjéhrigen Briickenangebots eine Lehre (EBA oder
EFZ) antreten konnten und somit das Ziel, eine berufliche Erstausbildung zu absolvieren, vollstindig erfiillten.
30 Gemiiss Riickmeldungen kam es nur vereinzelt vor, dass Jugendliche das Briickenangebot abbrechen muss-
ten, wobei dazu keine Zahlen vorliegen.

Ferner konnten gemiss iibereinstimmenden Angaben von Kanton und Gemeinden (BfF) in den letzten Jahren
rund zwei Drittel der Zugewiesenen in ein Briickenangebot iibertreten, was bei den von den Gemeinden — fiir
volljahrige Fliichtlinge oder vorldufig Aufgenommene — einer Mindesterwartung entspricht, sofern davon aus-
gegangen wird, dass (fast) alle danach in ein berufliches oder anderes Grundbildungsangebot iibertreten (kon-
nen).>!

26 Die zur Verfligung stehenden Teilnehmenden-Statistiken erfassen jedoch keinen Aufenthaltsstatus bei LWZ-Abschluss, deshalb
konnen keine Auswertungen der Bildungsverldufe und Anschliisse nach Status (bzw. zuweisender Stelle) gemacht werden.

27 Abbildung 9 im Anhang zeigt erginzend zu Abbildung 7 welcher Anteil der Lernenden ein fortsetzendes Angebot (Bildung auf
gleichem Niveau: IK und LBZ) verfolgten.

28 Die Fortsetzungen von laufenden Bildungen (IK und LBZ, siche Abbildung 9 im Anhang) wurden dabei nicht beriicksichtigt.

29 Kombiniertes Briickenangebot. Mehr Informationen unter: https://www.ar.ch/verwaltung/departement-bildung-und-kultur/amt-fuer-
mittel-und-hochschulen-und-berufsbildung/abteilung-berufsbildung/brueckenangebote/.

30 So konnte festgehalten werden, dass sich in absoluten Zahlen ca. 50 ehemalige LWZ-Lernende im Friihling 2020 in einer Berufslehre
befanden, mehr als doppelt so viele, wie die, die in Abbildung 6 erfasst sind.

31 Es gilt zu beriicksichtigen, dass sich die BfF nur auf die von ihr zugewiesenen volljihrigen Fliichtlinge oder vorldufig Aufgenom-
mene bezieht. In der Integrationsagenda Schweiz lautet eines der fiinf verbindlichen Wirkungsziele folgendermassen: « Zwei Drittel
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In diesem Zusammenhang nicht zu vergessen ist, dass die ehemaligen LWZ-Lernenden gegeniiber einheimi-
schen Schiiler-innen, die aus der obligatorischen Schule in das Briickenangebot kommen, grossere Hiirden zu
iiberwinden haben. So bestdtigt ein externer Experte, dass die jungen Gefliichteten erhebliche Schwierigkeiten
haben, selbststindig ein Praktikum zu finden; die Lehrkrafte und Ausbildner-innen im LWZ haben «tolle Ar-
beit geleistet » und sie in dieser Suche unterstiitzt. Allerdings erklart der Befragte, dass es den Jugendlichen
manchmal schwerfillt, ihre schulischen Kompetenzen realititsnah einzuschétzen, da sie viel unter sich ver-
kehren, was frither weniger der Fall war, als die Integrationsklassen noch dem Berufsbildungszentrum ange-
schlossen waren (unter dem gleichen Dach) und es in Freizeit und Pausen zu mehr direkte Kontakten mit
anséssigen Schiiler-innen kam:

Allerdings sind Jugendliche in diesem Alter stark durch die Peergruppe geprégt und lernen auch am besten in der
Peergruppe kognitiv, verhaltensméssig, sprachlich usw.. Wenn sie unter sich bleiben, messen sie sich auch in
diesem Rahmen und haben deshalb eine verzerrte Einschéitzung gegeniiber einer einheimischen Orientierungs-

gruppe.

Diese Problematik ist auch bei den Fachpersonen im LWZ ein Thema. Sie argumentieren, dass diese Zeit in
einer relativ geschiitzten Umgebung flir viele Jugendliche eine notwendige Zwischenetappe darstellt, weil sie
noch nicht gentigend Anhaltspunkte, Verstandigungsmochlichkeiten (etwa Dialekt) und Normen beherrschen,
um sich im Regelschulalltag ausreichend zurecht zu finden. Es liess sich auch beobachten, dass Jugendliche,
die sehr unsicher oder introvertiert sind, etwa infolge von belastenden Erfahrungen und Traumata, bei einer
iiberfrithten Immersion im Briickenangebot, sich als stark benachteiligt erweisen und dem Unterricht 6fter
(krankheitshalber) fernbleiben, wihrend stindig anwesende und kommunikative Schiiler-innen ihren sprach-
lichen Nachteil rasch wettmachen. Stavrou (2019, 103) verdeutlicht diese besondere Herausforderung des
Traumas im Fall von Jugendlichen, die aufgrund ihres Alters in einer wichtigen Ubergangsphase sind:

«Les mineurs migrants non accompagnés, en tant qu’adolescents en pleins remaniements psychologiques, vivent
I’expérience d’une rupture qui porte atteinte au processus de développement de la personnalité. Cette expérience
vient, pour le sujet, mettre en cause doulourecusement la continuité du soi, 1’organisation de ses identifications et
de ses idéaux, I’'usage de ses mécanismes de défense, la cohérence de son mode personnel de sentir, d’agir et de
penser, la fiabilité de ses liens d’appartenance a des groupes, 1’efficacité du code commun a tous ceux qui, avec
lui, participent d’une méme socialité et d’une méme culture. »

Die zweitgrosste Gruppe der Lernenden mit Anschlusslosung konnte nach dem LWZ auf direktem Wege eine
Lehre (meist EBA, aber auch einige EFZ) antreten (27 %). Ubereinstimmend wird von betroffenen Lernenden
sowie Fachleuten berichtet, dass eine grosse Hiirde bei der Lehrsuche die fehlende lokale Vernetzung ist: Die
Mehrheit hatte weder Familie noch Freunde oder Bekannte in der Schweiz, die sie bei der Suche einer An-
schlusslosung hétten unterstiitzen kdnnen, wie es insbesondere fiir die Lehrstelle bei einheimischen Jugendli-
chen oft der Fall ist. Diese Liicke zu schliessen war eine der zentralen Aufgaben der Bezugspersonen (Coaches)
oder Ausbildner-innen im LWZ. Diese haben stets ihre eigenen Netzwerke mobilisiert oder sind proaktiv auf
Arbeitgebende zugegangen, um beispielsweise bestehende Vorurteile abzubauen und den Jugendlichen damit
den Weg zu bahnen.

der Fliichtlinge und vorldufig Aufgenommenen zwischen 16 und 25 Jahren befinden sich nach flinf Jahren in einer beruflichen Grund-
bildung.».

40



SFM Studie #76: Evaluation des Pilotprojekts «Lern- und Werkzentrumy tipiti

m Bricke
mLehre (EBA-EFZ)
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Arbeit (ohne Berufsausbildung)
m Kanti

Abbildung 6 : Verteilung der Anschlusstypen (N=77)*

Ein befragter Arbeitgebender, der zu seiner grossen Zufriedenheit seit bald zwei Jahren einen Jugendlichen
vom LWZ angestellt hat (zunéchst fiir ein einjéhriges Praktikum, das in eine Lehrstelle miindete), gab Einblick
in die Uberlegungen, die ihn zu diesem Schritt bewegten: In der Tat, bevor dieses Arbeitsverhltnis entstand,
hatte der Betreib erste Erfahrungen mit jungen Gefliichteten gemacht, die jedoch nicht positiv verliefen. Beim
ersten kam es zu einem Arbeitsunfall, weil der Jugendliche wiederholt die Sicherheitsvorschriften auf dem
Bau ignorierte. Beim zweiten war die Zusammenarbeit angenehm und der Jugendliche handwerklich begabt,
doch dann meldete er sich von einem Tag auf den anderen nicht mehr im Betrieb. Vor allem letztere Erfahrung
war fiir die Geschéftsfithrung enttduschend. Als sich erneut ein junger Fliichtling fiir ein Praktikum bewarb
(empfohlen wurde er durch einen Konkurrenten, den ihn gerne selbst behalten hitte aber zu diesem Zeitpunkt
kein Lehrling ausbilden konnte), bestand die Befiirchtung, dass auch er plotzlich untertauchen konnte und
somit die investierte Zeit und Ressourcen fiir seine Ausbildung umsonst gewesen wéren. Gliicklicherweise
kam es anders, denn der Arbeitgeber bezeichnet seinen Lehrling heute als motiviertes «Ausnahmetalent» und
sagt ihm eine vielversprechende berufliche Zukunft voraus: Seine Fachkenntnisse seien «exzellent» und er
habe «keine Note unter 5,5. Sogar im Deutsch habe er 4,5 im Durchschnitt.»» Obwohl er hauptsidchlich wegen
anfanglichen Schwierigkeiten im Deutsch (Schrift) eine EBA-Lehre absolviert, werde er in der Praxis bereits
auf das EFZ vorbereitet.

Ein Ausbildner berichtete im Zusammenhang zu den Vorurteilen, die bei Arbeitgebenden vorkommen, wie er
entdeckte, dass in seinem beruflichen Umfeld ehemalige Kollegen und Konkurrenz, die er seit Jahrzehnten
kannte und schétzte, ablehnende bis rassistische Einstellungen insbesondere gegeniiber «Dunkelhdutigen»
hegten. Mehrere der befragten Jugendlichen berichten ihrerseits, dass Suche von und Zugang zu ihrer aktuellen
Lehrstelle oder Praktikum ein besonders langwieriger Prozess war: Die meisten mussten unzihlige Bewerbun-
gen und ebenso zahlreiche Ablehnungen in Kauf nehmen, ohne sich entmutigen zu lassen, bevor endlich eine
Tir aufging. Unter den Fokusgruppenteilnehmenden fanden vier mehr oder weniger schnell eine Lehre (EBA)
in sehr unterschiedlichen Branchen, von Coiffeur-euse hin zum Sanitér. Dass die Hiirden im Zugang zu Lehr-
stellen fiir junge Migrierte allgemein und fiir solche aus dem Asylbereich im Besonderen hoch sind, bestitigten
fast alle Befragten sowie eine umfangreiche Fachliteratur (Bilger et al. 2019; Seeber et al 2019; Bolzmann et
al. 2018).

32 Die Grundgesamtheit ergibt sich aus der Gesamtstichprobe abziiglich jener Jugendlichen, die zum Zeitpunkt der Schliessung in die
neue Integrationsklasse oder in das neue Angebot von tipti «KLBZ» iibertreten sind (Fortsetzung), keine (bekannte) Anschlusslosung
hatten oder auf Anweisung des BfF das LWZ verliessen bzw. volljdhrig und abgewiesen sind (NEE oder abgewiesenes Asylgesuch).
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Knapp ein Viertel der Lernenden (13 % + 10 %) konnte ein ldangeres Praktikum, das héufig nach einem Jahr
in eine Lehrstelle iiberfiihrte, finden oder ohne Berufsbildung eine Arbeitsstelle annehmen. Ein relativ kleiner
Anteil (11 % aller Lernenden des LWZ, sieche Abbildung 7 im Anhang, Fortsetzung IK oder LBZ) der Jugend-
lichen war bei Schliessung des LWZ schulisch und sprachlich noch nicht bereit, um eine weiterfithrende An-
schlusslosung anzutreten, dies u.a. auch deshalb, weil einige erst seit kurzem dem LWZ beigetreten waren und
zum Zeitpunkt der Schliessung des Zentrums noch kein vollstindiges Schuljahr in der Integrationsklasse ab-
solviert hatten.** Ein Teil davon wird ab dem Schuljahr 2020/2021 ein erstes bzw. zweites Jahr die Integrati-
onsklasse im neuen Integrationsklassenangebot besuchen, wihrend voraussichtlich ein anderer Teil in einem
Folgeprojet des Vereins tipiti (LBZ) unterrichtet werden wird.

Eine letzte Gruppe (sieche Abbildung 7, 16 %) umfasst Jugendliche, die keine Anschlusslosung fanden, oder
aus anderen Griinden kein Bildungsangebot in Anspruch nehmen konnten (beispielsweise Abgewiesene, die
untertauchten). Dabei ist zu bemerken, dass junge Frauen signifikant hdufiger als junge Ménner das LWZ ohne
(bekannte) Anschlusslosung verliessen; in drei von vier Fillen wurde auf eine Mutterschaft hingewiesen, in
einem Fall auf gesundheitliche Probleme. Obschon es aufgrund der beschrankten Fallzahlen schwierig ist,
allgemeine Schliisse aus dieser Feststellung zu ziehen, ist nicht ausgeschlossen, dass die traditionelle Rollen-
verteilung und das Fehlen von Kinderbetreuungsangeboten ein Hindernis fiir den Bildungsverlauf von gefliich-
teten Frauen darstellen (vgl. Fehlmann et al. 2019). Um dieser Zielgruppe besser gerecht zu werden, haben in
den letzten Jahren einzelne Integrationsangebote hauseigene Kinderkrippen erdffnet. Eine gute Illustration
dieses Ansatzes stellt das Projekt MIA-Innerschweiz in Luzern dar, das spezifisch junge Miitter fordert und
sie dhnlich, wie das LWZ fit fiir die Berufsbildung macht. Um Bildung und Familienleben vereinbaren zu
koénnen, wird vor Ort eine Kita mit erweiterten Betreuungszeiten sowie Wohnplétzen fiir alleinerziehende
Miitter und ihre Kinder angeboten.>*

Wirksamkeitsbeurteilung

Grobe Hinweise zur Einschitzung der Wirksamkeit des LWZ bietet ein Vergleich zwischen den Anschliissen,
die Lernende nach Abschluss des LWZ antraten und solchen, die bei Teilnehmenden von sieben Grundbil-
dungsmassnahmen (GBM) schweizweit erfasst wurden, wobei die Vergleichbarkeit nur bedingt moglich ist
(siehe unten). Die Tabelle 1 unten stammt aus der genannten Bestandsaufnahme und Analyse der existierenden
GBM in der Schweiz, wobei die Hauptzielgruppe junge spét eingereiste Asylbewerber-innen noch vor den
vorldufig Aufgenommenen waren, welche im LWZ die grosste Gruppe bildeten (Fehlmann et al. 2019).

33 Die Fortsetzungen werden in Abbildung 6 (Anschlusstypen) und Abbildung 7 (Anschliisse und Abbriiche insgesamt) nicht beriick-
sichtigt, da es sich dabei weder um einen Anschluss im Sinne eines Bildungsangebot auf htherem Niveau noch um einen Misserfolg,
wie bei Abbriichen/fehlende Anschliisssen, handelt.

34 Siehe auch Angebotsmapping in Fehlmann et al. 2019 sowie die Homepage der Stiftung: https://www.mia-innerschweiz.ch/.
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Tabelle 1 : Anschlusslosungen der Teilnehmenden der Grundbildungsmassnahmen (GBM)*

Anteile, bei Austritt mit Status

Anschlussldsung N F B

Weiterer Sprachunterricht, Integrationskurs, Beschiftigungsprogramm 38% 37% 28 %
Briickenangebot / Vorlehre / Integrationsvorlehre 30% 41% 39%
Praktikum / Qualifizierendes Angebot 1% 5% 7%
Ausbildung Sek. IT (EFZ, EBA, Gymnasium) oder hoher 6 % 1% 4 %
Erwerbstatigkeit 0% 5% 2%
Keine 6% 2% 2%
Andere / nicht bekannt 19% 10% 17 %

Quelle: Fehlmann et al. 2019

Verschiedene Werte erweisen sich im Vergleich zu der Anschluss-Statistik im Rahmen des LWZ als interes-
sant (vgl. 5.2.3, Abbildung 6): Am augenfilligsten sind die Unterschiede bei den Jugendlichen, die eine Lehre
(oder andere Ausbildung auf Sekundarstufe II) beginnen konnten. Wahrend diese Anschlusslosung im Fall der
sieben untersuchten GBM von 1 % bis 6 % reicht, konnten beim LWZ 30 % der Lernenden eine Lehre (27
%) oder eine weitere Ausbildung auf Sek. Stufe 2 (Kanti: 3 %) antreten, was eine wesentlich hohere Uber-
gangsquote in die qualifizierende Berufsbildung bedeutet. Dies gilt auch dann noch, wenn man das Resultat
mit der notwendigen Vorsicht interpretiert, da die GBM, mit denen hier verglichen wird, sehr unterschiedlich
ausgestaltet sind: Oft sind sie weniger intensiv als das LWZ und bieten nicht allen eine Tagesstruktur mit
Arbeitstraining an. Sie dauern in der Regel auch zwischen 1 bis 3 Jahren.

Was die Zielgruppen der Angebote betrifft, ist beziiglich des Aufenthaltsstatus der Lernenden eine massgebli-
che Differenz zu beachten, da im Durchschnitt knapp 70% der GBM-Teilnehmenden (bei Kursabschluss)
Asylsuchende waren, wihrend diese im LWZ (bei Kurseintritt) nur 19 % darstellten. Abgesehen davon liefern
die Resultate interessante Anhaltspunkte, weil die Zielgruppen der verschiedenen Projekte ansonsten dhnlich
waren: So standen sowohl im LWZ wie in den GBM junge Gefliichtete (16-25 Jahre) iiber dem Schulpflich-
talter und ohne Grundbildung im Fokus der Forderprojekte. Bei einigen GBM wurden aber Zugangskriterien
festgelegt (bspw. Alphabetisierung oder Al gemidss GER), was im LWZ nicht der Fall war. Letzteres weist
darauf hin, dass der umfassende Bildungs- und Begleitungsansatz des LWZ gerade auch bei Jugendlichen mit
geringen Lernerfahrungen zielfiihrend ist.

Auch hoher aber in dhnlicher Grossenordnung — sofern mit vorlaufig Aufgenommenen verglichen wird — liegt
bei den Lernenden im LWZ der Anteil, der in ein Briickenangebot (47 %) tbertritt, im Vergleich zu den
Jugendlichen aus den GBM, die in ein Briickenangebot (bzw. in selteneren Féllen in eine [Integrations]Vor-
lehre) kamen (41 %). Im Fall der Asylsuchenden in den GBM ist die héufigste Anschlusslosung mit 38 %
(aber auch unter den vorldufig Aufgenommen héufig 37 %) ein weiterer Sprachunterricht, Integrationskurs
oder ein Beschiftigungsprogramm und somit kein qualifizierendes Angebot, was allerdings auch wesentlich
mit den Einschrédnkungen fiir Personen in laufendem Asylverfahren in zahlreichen Kantonen (und insbeson-
dere ZH) zusammenhingt. Diese «Anschliisse» stellen wir hier gleich mit den «Fortsetzungen» (IK und Fol-
geprojekt LWZ) (siehe Abbildung 9), die vor allem Lernende, die noch ungeniigende (schulische und/oder
fachliche) Kenntnisse fiir eine weiterfithrende Bildung bei Ende Schuljahr 2020 hatten, betraf.

Léangerfristige Praktika sowie ein direkter Eintritt in die Berufswelt betrafen des Weiteren 23 % der LWZ-
Lernenden. In den GBM waren beide Anschlusstypen nur marginal vertreten: Bei den Praktika bewegt sich

35 Aggregierte Daten der sieben untersuchten GBM, im Rahmen des Angebotsmappings, die ein «ausfiihrliches Monitoring zur Verfii-
gung stellen konnten, das Informationen zum Sprachstand vor und nach Abschluss des Angebots sowie Angaben {iber die Anschluss-
16sungen umfasst.» (Fehlmann et al. 2019, 55).
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der Anteil je nach Status zwischen 1 % (N) und 7 % (B) und im Fall der Erwerbstétigkeit ist der Unterschied
noch deutlicher, wo Asylsuchende nie eine solche Losung fanden.

Schliesslich liegt der Anteil an Jugendlichen, die keine (bekannte) Anschlusslésung fanden (16 %) wie in den
sieben GBM (von 12 % bei F-Bewilligung bis 25 % bei N-Bewilligung) auf vergleichbarem Niveau. Die zu-
sdtzlich durch die zuweisende Stelle BfF erzwungenen Abbriiche (10 %) kdnnen weder den Lernenden noch
dem LWZ direkt zugeschrieben werden (siehe 5.2.4). Wichtig ist zudem zu betonen, dass der niederschwellige
Zugang zum LWZ, das vereinzelt auch abgewiesene Asylsuchende aufnahm, Einfluss auf den Anteil an Ler-
nenden ohne (bekannter) Anschluss haben kann. Es kam tatséchlich in einigen Féllen vor, dass Jugendliche
untertauchten, um einer Riickfiihrung zu entkommen. In den GBM hingegen wurden Abgewiesene nicht zu-
gelassen.

Bei aller gebotenen Vorsicht und Grenzen der genannten Vergleichswerte, ist die Erfolgsquote beziiglich des
Ubertritts in eine Berufslehre, ein Briickenangebot oder in eine direkte Erwerbstitigkeit relativ klar, wobei
leider nicht auszumachen ist, welchen Komponenten des LWZ die Wirksamkeit zu verdanken ist. Dies gilt
umso mehr, als der Zugang zum LWZ vergleichsweise wenig selektiv ausgestaltet wurde.

5.24 Abbriiche und Spannungsfelder

Wihrend die Zusammenarbeit mit den zuweisenden Stellen in der Regel sehr gut verlief und die hohe Reakti-
vitét des Vereins bzw. des LWZ auf Entwicklungen im Asylbereich allgemein geschitzt wurde, kam es in
Einzelfillen bei Jugendlichen, die in die Zustindigkeit des BfF fielen, zu friihzeitigen und unfreiwilligen Ab-
briichen (siche Abbildung 7 unten: Abbruch BfF, 10 %), die voriibergehend zu Spannungen fiihrten. Diese
Stelle war und ist im Auftrag simtlicher Gemeinden des Kantons fiir die Integrationsfinanzierung fiir volljéh-
rige Fliichtlinge und vorldufig Aufgenommene zustindig.

B Anschlusslosung = Keine bekannte Anschlusslésung m Abbruch BfF

Abbildung 7 : Anschliisse und Abbriiche (N=104)

Dabei ist vorauszuschicken, dass die institutionelle Einbettung der Kooperation mit dem BfF insofern brisant
war, als die Vereinbarung betreffend Integrationsklasse (Briickenangebot) {iber das kantonale Bildungsdepar-
tement lief, wihrend die BfF als zuweisende Stelle tipiti gegeniiber keine Leistungsbefugnis besass. Finanziell
profitierte sie zwar davon, dass die Nachmittage (im Werkzentrum) vollumfanglich durch Spendengelder be-
stritten wurden, wobei andere Differenzen zwischen den beiden Parteien auftraten: Wahrend das LWZ/tipiti —
von der Pramisse eines Bildungspotenzials und Rechts auf Bildung aller Jugendlichen ausgehend — bestrebt
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war, diese bis zum Ubergang in eine Anschlussmoglichkeit zu betreuen, stellte sich die BfF auf den Stand-
punkt, dass der Besuch einer Integrationsklasse im Verlauf von maximal zwei Jahren® in eine realistische
Chance auf eine Grundausbildung zu miinden hatte. Falls sich die Bildungsfahigkeit bei den regelmassig
durchgefiihrten Standortgesprachen, als unzureichend erwies, sollte gemiss BfF prinzipiell von einer Grund-
ausbildung abgesehen und eine Beschéftigung im zweiten Arbeitsmarkt (fiir anerkannte Fliichtlinge allenfalls
durch die IV finanziert) oder eine berufliche Hilfsbeschiftigung (fiir vorldufig Aufgenommene) ins Auge ge-
fasst werden.

Zwar hatte sich die Bezugsperson der Lernenden (Fachangestellte fiir Potenzialabkldrungen) des BfF bei An-
schauungsdifferenzen dem LWZ gegeniiber mehrmals kulant gezeigt, was aber amtlichen Vorgaben und fi-
nanziellen Sachzwéngen zuwiderlief. Trotz mehrfacher Kontakte zwischen den Parteien erwies es sich in sol-
chen (wenigen) Fillen als schwierig, eine einvernehmliche Losung zu finden — vermutlich nicht zuletzt auch
aufgrund des ungiinstigen Zustindigkeitsgeflechts. Mit Inkrafttreten der Integrationsagenda Schweiz wurde
die Weisungskompetenz iiber die Integrationsklasse nun vollumgénglich der Stelle, die die Integrationsmittel
verwaltet, und somit dem BfF {ibertragen.

Zu Spannungen mit den Behdrden fiihrte teilweise auch der Umgang mit abgewiesenen Asylsuchenden, die
ebenfalls im Projekt bleiben konnten, solange es nicht zu einer Ausweisung kam.?” Wihrend es fiir die eine
Seite vermutlich primér um Einzelfélle und wirtschaftliche Sachzwinge geht, konfligieren unfreiwillige Ab-
briiche mit der ganzheitlichen Konzeption der Betreuung und haben Symbolwirkung auf das Kollektiv der
Lernenden.

5.3 Herausforderungen hinsichtlich der Arbeitsprozesse

In den folgenden Abschnitten sollen insbesondere Arbeitsprozesse, allfillige Herausforderungen und Anpas-
sungen, mit denen sich das LWZ nach Aussagen der Befragten konfrontiert sah, aufgegriffen werden.

5.31 Projektinterne Kommunikation

Zu Projektbeginn erwies sich die Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Bereichen des LWZ, die auf
Fiihrungsebene in einer kollektiven Leitung nach basisdemokratischen Prinzipien vertreten waren, als zu zeit-
aufwendig, um in einem sich schnell wandelnden Arbeitsfeld schnell reagieren zu kdnnen. Die baldige An-
stellung einer Gesamtleiterin fiir das Projekt stellte sich diesbeziiglich als zielfiihrender heraus.

Reibungen zwischen den zwei Hauptbereichen, dem Werkzentrum einerseits und dem Lernzentrum anderer-
seits, gab es gemiss mehrerer befragten Fachpersonen hauptséchlich hinsichtlich des Informationsflusses: Die
Lehrkréfte waren mit dem Vorwurf konfrontiert, sich zu wenig fiir den Tagesablauf in den Werkstétten zu
interessieren und den Ausbildner-innen wichtige Informationen zu enthalten; zum Beispiel wurden Abwesen-
heiten von Lernendem den Handwerker-innen nicht (frithzeitig) gemeldet, was deren Arbeitsplanung er-
schwerte. Eine Fachperson, die sich dazu dusserte, meinte ergdnzend, dass das Problem nach einiger Zeit an
der Wurzel gelost werden konnte, indem eine Prisenzliste (auf Antrag vom BfF) eingefiihrt wurde, welche die
unentschuldigten Absenzen der Jugendlichen, die sich zuvor gehduft hatten, deutlich senkte. Sie konnte nicht
mit Sicherheit beurteilen, ob das Einfiithren dieses Instruments fiir die Jugendlichen mit moglichen Sanktionen
(beispielsweise Abziige beim Tagesgeld im Rahmen der Sozialhilfe) verbunden war.

36 Konkret bedeutet das ein angebrochenes und hichstens ein weiteres Schuljahr.

37 Im Rahmen vom LWZ konnten selbst Asylsuchende und Abgewiesene, die keine Arbeitsbewilligung erhielten (wobei grundsitzlich
im Kanton AR kein Arbeitsverbot fiir Asylsuchende nach den drei ersten Monaten des Asylverfahrens gilt und sogar Abgewiesene,
nach drei zusitzlichen Monate Sperrung prinzipiell eine Arbeitsbewilligung beantragen kénnten. Quelle:Amt fiir Soziales AR), unter
gewissen Umstidnden Arbeitstraining in Betrieben absolvieren, und damit Erfahrungen sammeln, die sowohl bei einer Riickkehr wie
im Fall einer Hartefallentscheidung (es wurde wéhrend der zwangsldufigen betrieblichen Coronapause ein Gesuch eingeleitet) wertvoll
sein konnen.
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Mit dem Zusammentreffen von zwei ganz unterschiedlichen Fachgebieten unter demselben Dach (Schulunter-
richt und Werkzentrum), die zwar mit der Integration der Jugendlichen gleiche Ziele, aber mit anderen Mitteln
und Sachzwingen verfolgten, musste unvermeidlich beidseitig ein betrachtliches Anpassungsvermdgen vo-
rausgesetzt werden, was wiederum einiges an gegenseitigen Absprachen bedingte. Zwar wurden regelméssige
«Handwerkersitzungen» durchgefiihrt, die sich schwerpunktmaéssig mit den laufenden Geschéften in den Ate-
liers befassten. Allerdings waren keine bereichsiibergreifenden Mitarbeitersitzungen vorgesehen, die sowohl
Handwerker-innen wie Lehrkréfte umfassten, was erlaubt hitte, die Einschdtzungen verschiedener zum tégli-
chen Ablauf und Verbesserungsvorschlidge zu konfrontieren.

In der Steuergruppe, die fiir die strategische Gestaltung, Personalplanung und neue Ausrichtungen des LWZ
zustandig war, hatten nur Mitgliedern der LWZ- und Vereinsleitung Einsitz (siehe 4.1). Trotz diesen kritischen
Hinweisen, die von wenigen Protagonist-inn-en aus den Werkstitten gemacht wurden, waren sich sowohl Ge-
schiftsleitung wie die Mitarbeitende einig, dass sich beide Bereiche ganz zum Vorteil der Lernenden erginz-
ten, was auch letztere mehrfach betonten.

5.3.2 Kommunikation und Zusammenarbeit mit anderen Stellen

Die bereits ldnger bestehende Zusammenarbeit mit der Abteilung Asyl (zuweisende Stelle fiir MNA seitens
des Kantons) wurde und wird beiderseits sehr geschitzt. Ein Vertreter des Kantons lobte insbesondere die
grosse Erfahrung von tipiti in der Kinder- und Jugendarbeit sowie seine ausserordentliche Flexibilitit, die unter
den sich schnell andernden Umsténden im Asylbereich einen grossen Vorteil darstellte:

Unsere Zusammenarbeit mit dem Verein tipiti ist sehr gut. Tipiti ist fiir uns ein in diesem Bereich sehr erfahrener
und verldsslicher Partner, von Beginn weg und bis heute. Seine Stirken liegen unter anderem — fiir uns vorteilhaft
— in ihrer Flexibilitdt/ Anpassungsfahigkeit in Bezug auf die betrieblichen/organisatorischen/konzeptionellen Her-
ausforderungen, welche zu planende Strukturen im Asylbereich und insbesondere mit unserer Zielgruppe mit sich
bringen. Die Auf- und Abbauverldufe der vergangenen 4 Jahre sind unter anderem Ausdruck davon.

In diesem Sinn werden auch kiinftig MNA im Auftrag von der Abteilung Asyl durch tipiti weiter bedarfsge-
recht betreut und untergebracht.

Wie bereits angedeutet gestalteten sich Zusammenarbeit und Information zwischen der zuweisenden Stelle der
Gemeinden und dem LWZ teilweise suboptimal. Dies mag auch damit zusammenhéingen, dass das WZ — im
Unterschied zu den Integrationsklassen — fiir die BfF grundsétzlich nicht vorgesehen bzw. nicht eingekauft
worden war, sondern eher als eine Zugabe des Pilotprojekts betrachtet wurde. Ein Handwerkmeister dusserte
sich folgendermassen:

Die Jugendlichen kommen aus dem ganzen Appenzellerland, und die Verantwortlichen der Jugendlichen haben
sich nie gemeldet! Ich habe nicht mal gewusst, wer da fiir wen zustéindig ist! So etwas hétten wir wissen miissen,
aber ich hatte die Einsicht nicht.

Gleichzeitig konnte er nicht beurteilen, ob die Informationen im Rahmen des LWZ nicht bis zu den Handwer-
ker-innen vorgedrungen war oder ob diese fehlende Einsicht letztlich an der zuweisenden Stelle hing. Letztere
monierte, dass sie zur Rolle des Werkzentrums kaum konsultiert und eingebunden worden, wobei sie umso
weniger Handlungsbedarf ausmachte, als sie dem Einsatz von Freiwilligen eher kritisch gegentiberstand. Ein
externer Beobachter aus der Verwaltung brachte diese gespannte Situation mit folgenden Worten auf den
Punkt:

Tipiti ist mit Blick auf Anpassungen und neue konzeptionelle Ideen derart vital unterwegs, dass es schon vorge-
kommen ist, dass frithe Absprachen mit der — etwas zéhfliissigeren — Verwaltung darunter gelitten haben.

Aus dem LWZ wurde ein &hnlicher Vorwurf an die Adresse des BfF laut, die als Zuweiserin gewisse Teilneh-
mende aus dem Angebot versetzte, ohne dem LWZ iiber diese Entscheidung Rechenschaft abzulegen. Dies
habe dem Vertrauensverhéltnis zwischen den beiden Stellen stark geschadet. Letztlich war nicht abschliessend
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auszumachen, inwiefern die aufgezeigten Spannungen institutionell (unklare, komplizierte Zuweisungsver-
hiltnisse) bedingt waren, mit der starken Handlungsorientierung des Pilotprojekts — mdglicherweise auf Kos-
ten der Kommunikation. Vermutlich spielten auch konkurrierende Deutungen des menschenrechtlichen An-
spruchs auf Grundbildung, der aus ordnungspolitischer Perspektive mitunter als nachrangig eingestuft wird,
eine Rolle. Dieses in der Sozialarbeit mit Fliichtlingen angelegte Spannungsfeld zwischen Inklusionsermdgli-
chung und Exklusionsverwaltung fiihrt immer wieder zu Konflikten (Scherr und Scherschel 2016).

Die Kommunikationsstrategie des LWZ wurde aber auch beziiglich ihrer Offentlichkeitsarbeit angesprochen.
Eine Beobachterin bedauerte, dass das Projekt mit Vorbildcharakter zu wenig bemiiht war, seine Vorziige
gegen aussen und bei Partnerorganisationen zu kommunizieren. Tipiti hat grosse Erfahrung im Umgang mit
einem teilweise schulungewohnten, schutzbediirftigen Zielpublikum und setzt dabei auf dieselben gleichen
Ansitze (umfassende Betreuung, individuelle Férderung usw.), wie sie im LWZ fiir junge Gefliichtete imple-
mentiert wurden. Der Verein ist fiir diese Arbeit in Bildungskreisen bekannt und angesehen, was teilweise
erklédren diirfte, weshalb nicht mehr in die Projektwerbung investiert wurde.

Anerkennende Riickmeldungen zu miindlichem und spontanem Austausch gingen von Partnerorganisationen
(u.a. Forderstiftungen) aus. In diesem Zusammenhang betont wurde etwa der unkomplizierte Empfang in den
eigenen Réumlichkeiten, um einen Eindruck des tiglichen Ablaufs des LWZ zu vermitteln (Einsicht in die
Aktivititen der Ateliers und der Schule sowie Teilnahme am Mittagessen, wo alle im LWZ beteiligte Personen
zusammentreffen).

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sowohl bei der innerbetrieblichen wie auch der Aussen-
kommunikation teilweise noch Verbesserungspotenzial auszumachen ist. Beide Aspekte sind gerade in einem
politisch brisanten wie auch inhaltlich anspruchsvollen Umfeld von einiger Bedeutung. Allerdings stellen sie
an ein so flexibel umgesetztes Pilotprojekt hohe Herausforderungen und binden Ressourcen. Ahnliches gilt
auch beziiglich des Monitorings und der Qualitétssicherung auf die in den nichsten Abschnitten kurz einge-
gangen wird.

5.3.3 Qualitatssicherung

Die Qualitétssicherung des LWZ-Pilotprojekts konnte mittels verschiedener Instrumente und Methoden ge-
wihrleistet werden, wobei auch auf die grosse Erfahrung des Vereins in der Férderung von jungen Menschen
zuriickgegriffen werden konnte.

Berichterstattung, Dokumentation und Leistungserfassung

Da private Gelder zur Finanzierung des Werkzentrums beschafft werden mussten, wurde bei Lancierung eine
detaillierte und gut strukturierte Projekteingabe bei verschiedenen Forderstiftungen eingereicht. Die Finanzie-
rungen waren an eine regelméassige Berichterstattung gebunden, die auf jdhrlicher Basis erfolgte. Das Doku-
mentieren des Projektverlaufs stiitzte sich auf einen Leitfaden, den die Stiftung Mercator den antragstellenden
Organisationen zur Verfiigung stellt, und der sich an der Wirkungslogik der zu dokumentierenden Projekte
orientiert.>® Entsprechend fiihrte das LWZ knappe Statistiken zu den Teilnehmenden, die Angaben zu Alter,
Geschlecht, Herkunftsland, Aufenthaltsbewilligung sowie Anschliisse nach LWZ-Abschluss enthielten. Die
jahrlichen Berichte boten den Partnerorganisationen auch Einblick in Abldufe und Prozesse, die von einer der
befragten Stellen sehr geschitzt wurden.

Aus der Perspektive der Evaluation konnten beide Bereiche wie auch die allgemeine Projektdokumentation
(Begriftlichkeiten, Konzepte usw.) noch massgeblich ausgebaut werden, was spétere Analyse erleichtern und
beispielsweise Laufbahnanalysen oder Auswertungen nach Finzelmerkmalen ermdglichen wiirde. Auch eine
summarische Datenerfassung der (sprachlichen oder allgemein schulischen) Leistungen wiirde es erlauben,

38 Siehe auch «Online-Leitfaden zu wirkungsorientierten Projektarbeit», https://projekte-mit-wirkung.ch/.
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Entwicklungsverldufe zu dokumentieren und Lernerfolge aufzuzeigen. Dies ist gegenwartig kaum ohne erheb-
lichen Aufwand moglich, da die Daten weder standardisiert noch digital/zentral erfasst sind.

Bei Kursende fand allerdings meist ein Stellwerktest statt (siche auch 4.2.2). Dabei handelt es sich um ein
Online-tool, das u.a. Deutsch- und Mathematikkenntnisse priift und in der Ostschweiz an den Offentlichen
Schulen verwendet wird und somit breit anerkannt ist (u.a. auch bei den Arbeitgebenden ist der Test ein Be-
griff). Weiter ist es wichtig insofern Mindestergebnisse bei diesem Test teilweise Zutrittsbedingung zu gewis-
sen Anschlusslosungen darstellen.

Indessen wurden Abléufe in der Forderplanung gemeinsam mit den Jugendlichen entwickelt und systematisch
umgesetzt. Dies ermoglichte eine individuelle Verfolgung und Diskussion der Fortschritte (Sprache, Mathe
usw.) und Entwicklungshindernisse (Visionen, Standortgespriache). In diesem Zusammenhang sind die eigen-
entwickelten Selbst- und Fremdeinschétzungen zu erwihnen, die jede r Lernende in regelméssigen Abstinden
ausfiillen musste.

Schliesslich ist durchaus nachvollziehbar, dass gerade ein Pilotprojekt, das sehr handlungsorientiert und dem
organisationellen Lernen verpflichtet ist, die Prioritéten vorerst nicht auf ein differenziertes und umfassendes
Qualititssystem legt, das zwar Stérken und Schwéchen transparent macht, aber auch einen grossen Ressour-
ceneinsatz erfordert, der mitunter auf Kosten der Arbeit mit den (einzelnen) Beglinstigten gehen kann, wie
anderswo im Asylbereich gezeigt wurde (Alberti 2019).

Weiterbildung und Begleitung

Betriebsintern wurde sichergestellt, dass Angestellte sowie zivilgesellschaftlich Engagierte — auf freiwilliger
Basis — Zugang zu Weiterbildungsangeboten hatten. Empfohlen wurde insbesondere die Teilnahme an der
Einfiihrung in die Traumaarbeit mit Jugendlichen (Kursleitung durch eine externe Spezialistin) sowie am tipiti-
intern entwickelten Bildungsangebot zum Thema «Neue Autoritéit».*° Jedoch wurde von einzelnen Fachper-
sonen bedauert, dass die Fortbildung zum Thema Trauma nicht obligatorisch fiir alle an der Seite der Lernen-
den engagierten Personen war; dies hétte eine wichtige gemeinsame Grundlage im Umgang mit einer beson-
ders vulnerablen Zielgruppe dargestellt. Im Rahmen des Mentoringsangebots wurden ebenfalls klare Leitlinien
und Ablédufe, die es u.a. bei der Rekrutierung der Mentor-inn-en zu befolgen galt, festgelegt. Fine externe
Beobachterin hétte jedoch eine engere Begleitung der Mentor-inn-en begriisst: Diese hitten teilweise dazu
tendiert, sich zu «verselbstindigen» und Initiativen zu ergreifen, die mitunter zu Konflikten fiihrten und die
allgemeine Zusammenarbeit mit dem LWZ beeintrachtigten.

Grundsitzlich bemingelt wurde durch eine Befragte, dass das LWZ in Hinsicht der Qualititskontrolle keine
anerkannte Zertifizierung oder Label (beispielsweise Eduqua) im Bildungswesen vorweisen konnte und auch
nicht willig wére, sich den (im 6ffentlichen Bereich) erforderten Qualititsstandards anzupassen; diese Sach-
lage habe dem Verein ein grosser Punktverlust eingebracht, als es zur neuen Ausschreibung der Integrations-
klassen kam. Fachpersonen des Vereins halten dem entgegen, dass tipiti seit Jahren fiir die Unterbringung von
Jugendlichen iiber das Label Integres verfiige. Ausserdem wire der Verein durchaus bereit gewesen, sich ei-
nem neuen Zertifizierungsprozess zu unterziehen.

3 Das Weiterbildungsangebot von tipiti «Neue Autoritit (Gewaltfreier Widerstand) durch Beziehungy soll (Pflege)Eltern und Pida-
gog-innen helfen, statt eskalierende Machtkdmpfe mit Kindern/Jugendlichen, die gewalttétige/destruktive Verhaltensweise zeigen, zu
fithren, Autoritét, die auf ,,Beziehung, Verbundenheit und Kooperation» griindet, einzusetzen (sieche auch: https://www.tipiti.ch/in-
dex.php/kursangebot-detail/neue-autoritaet-gewaltfreier-widerstand-grundkurs-2020.html).
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6 Fazit

Dass spit eingereiste Jugendliche — insbesondere im Asylbereich — bei der schulischen und beruflichen In-
tegration spezifische Stolpersteine zu liberwinden haben, ist keine neue Erkenntnis. In ihrer Biografie fallen
die Flucht aus dem Herkunftsland und das Asylverfahren auf den Lebensabschnitt, in dem sie die obligatori-
sche Schule beenden und sich beruflich orientieren miissen. Wiahrend alle Kinder prinzipiell der Schulpflicht
unterliegen, ist der Zugang zur nachobligatorischen Bildung teilweise nicht ohne Weiteres gewéhrleistet, ob-
wohl die meisten Kantone iiber Integrations-Briickenangebote verfligen, die auch Volljdhrigen zugénglich
sind. Ab dem Jahr 2015 riickte die Einsicht, dass sich eine dezidierte, frithzeitige Forderung der jungen Ge-
fliichteten aufdringt gerade mit der betrdchtlichen Zunahme der Fluchtmigrationen nach Europa und in die
Schweiz aufdriingt, ins Bewusstsein einer breiteren Offentlichkeit. Infolge politischer und medialer Debatten,
wurden darauf verschiedene neue — 6ffentliche wie private — Initiativen angestossen und miindeten unter an-
derem in die Integrationsagenda Schweiz, die im Mérz 2019 in Kraft trat.

Hintergrund und Mandat

Auch Forderstiftungen und private Anbietende nahmen sich dem Thema vermehrt an, das nach wie vor hoch-
aktuell ist, auch wenn die Fluchtbewegungen in die Schweiz gegenwirtig riickldufig sind und einzelne Schulen
inzwischen schliessen mussten (Fehlmann et al. 2019). Indes blieb die Zahl der initiierten Bildungsprojekte
iiberblickbar, und bisher wurden leider nur wenige davon ausfiihrlicher analysiert (und publiziert). Obwohl
auch das Pilotprojekt, das Gegenstand der vorliegenden Kurzevaluation ist, bereits wiedereingestellt werden
musste, wurde in diesem Fall trotzdem nicht von einer Bilanzierung der Erfahrungen abgesehen. Dies zeugt
nicht zuletzt davon, dass die Triagerschaft mit dem Prinzip des institutionellen Lernens Ernst macht. Es ist zu
hoffen, dass einige der vorliegenden Erkenntnisse in die (6ffentliche) Diskussion iiber die Weiterentwicklung
entsprechender Angebote einfliessen werden; denn solche diirften auch in Zukunft notig sein.

Der Fokus dieses Assessments liegt auf der Einschitzung der Relevanz, Stirken, Schwachstellen und Wirk-
samkeit in Hinsicht auf die Anschlusslosungen dieses innovativen Pilotprojekts, das zwischen Anfang 2018
und Juni 2020 in Betrieb war. Das Werkzentrum (Arbeitstraining) geht auf eine Eigeninitiative des Vereins
tipiti zuriick und steht dabei im Vordergrund, wobei es nur im Zusammenspiel mit dem Lernzentrum (Integ-
rationsklassen) und den daneben bestehenden Begleitangeboten zu verstehen ist. Ziel der Kurzevaluation ist
es insbesondere, die vielfiltigen Facetten, den Mehrwert wie auch Schwachstellen zu dokumentieren, um sie
fiir Folgeprojekte oder andere Initiativen nachvollziehbar zu machen.

Vorgehen

Um das Lern- und Werkzentrum (LWZ) aus den verschiedenen Blickwinkeln eines moglichst breiten Betei-
ligtenkreises zu beleuchten, wurden zwischen Mai und Juli 2020 insgesamt 16 Fachpersonen teilweise mehr-
mals befragt, wobei die Hélfte davon einen informierten externen Blickwinkel einnahmen — so etwa Behorden,
Partnerorganisationen, Arbeitgebende, freiwillige Mentoren. Die Ergebnisse stiitzen sich ferner auf eine Grup-
pendiskussion mit 7 (ehemaligen) Teilnehmenden, eine extensive Dokumentenanalyse (Teilnahmestatistiken,
Vereinbarungen, Arbeitsinstrumente wie Forderpldne usw.) und einen Besuch des Werkzentrums, der 2018 im
Rahmen einer fritheren Studie stattfand.

Im folgenden Uberblick werden Ausrichtung und hauptsichliche Projektschwerpunkte zusammenfassen dar-
gestellt und unter Berlicksichtigung der wichtigsten Einschéitzungen diskutiert. Danach wird die Frage der
Zielerreichung nédher beleuchtet, bevor in einem Ausblick kurz auf bevorstehende Entwicklungen und Lehren,
die sich aus den Erfahrungen des LWZ ableiten lassen, eingegangen werden soll. Aber zundchst kommen wir
nochmals auf die Struktur des Pilotprojekts und wichtigsten Arbeitsprozesse zu sprechen.
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6.1 Innovatives Dispositiv aus einem Guss

Das vermutlich hervorragendste Merkmal, welches das LWZ als «Leuchtturmprojekt» (externe Fachperson)
kennzeichnete, bestand zweifellos im Aufbau des Dispositivs*® mit drei Pfeilern, die aus Werk-, Lernzentrum
(Integrationsklassen) wie auch einer gesamtheitlichen Betreuung bzw. Begleitung der Begilinstigen bestanden.
Tatsdchlich gibt es in der Schweiz nur ganz wenige solche Angebote, die auch Jugendlichen aus dem Asylbe-
reich zugénglich sind (vgl. Fehlmann et al. 2019).%! Praktisch alle Befragten dusserten sich diesbeziiglich sehr
anerkennend, wobei insbesondere die Komplementaritit zwischen schulischen und praktisch-handwerklichen
Tatigkeiten betont wurde; letztere liefern selbst fiir wenig sprachkompetente und schulungewohnte Jugendli-
chen wichtiges Anschauungsmaterial und einen Ausgleich zum Schulunterricht. Auch das tagesstrukturierende
Setting als Vorbereitung auf eine spétere berufliche oder schulische Laufbahn wurde mehrheitlich als sehr
zielfiihrend unterstrichen. Die Wertschiatzung des Werkzentrums im Rahmen einer Tagesstruktur zeigte sich
nicht zuletzt darin, dass die neue Ausschreibung der Integrationsklasse eine entsprechende Komponente um-
fasste, wihrend diese bisher nicht 6ffentlich finanziert worden war: ein gutes Beispiel fiir die Tiiroffner-Funk-
tion privat getragener Initiativen.*

Einige Interviewte hoben auch die Bedeutung des gemeinsamen Lokals als vertrauten Begegnungsort hervor,
wo Begiinstigte, Fachleute und Freiwillige zusammen zu Mittag assen und teilweise kochten. Verschiedene
Fachleute betonten, dass sich die Geborgenheit des LWZ fiir neue oder besonders introvertierte Jugendliche
zweifellos als forderlich wenn nicht gar notwendig erwies. Demgegeniiber warf ein guter Beobachter die Frage
auf, ob angesichts der Bedeutung von Gleichaltrigen fiir junge Menschen die Verortung des Zentrums in einer
offentlichen Schule nicht vorteilhafter wire, weil dadurch mehr Kontakte und gemeinsame Tétigkeiten gefor-
dert werden konnten.

Eine andere Befragte war der Ansicht, dass das LWZ gelegentlich etwas Vereinnahmendes und Miihe hatte,
«seine» Lernenden loszulassen. Dieser Eindruck wurde aber sonst kaum geteilt. Verschiedene Akteure wiesen
vielmehr auf die offene Umgebung und das konstante Bemiihen der Tragerschaft hin, Briicken zur Aussenwelt
zu schlagen etwa durch das Mentoring, Schnupperlehren oder Vereinsteilnahmen. Zwei Jugendliche berichte-
ten, dass sie auf den Einsatz in den Werkstitten verzichtet hatten, da sie anderen Tétigkeiten nachgehen konn-
ten und wollten.* Bemerkenswert ist, dass das LWZ externen Beschiftigungen, wo immer moglich Prioritét
einrdumte und nicht den Eindruck erweckte, bestehende Plitze besetzen zu wollen, wie das unter Angeboten
in einem wettbewerbsorientierten Umfeld, beispielsweise bei Sprachkursen, gelegentlich der Fall ist.

6.2 Zivilgesellschaftliches Engagement prinzipiell willkommen

Nicht durchwegs, aber grossmehrheitlich befiirwortend bis begeistert fiel die Einschitzung der Freiwilligen-
arbeit im Rahmen des Werkzentrums und des Mentorings aus: In breiten Kreisen gelten die Vernetzung mit
dem lokalen Kontext, Kontakte zur anséssigen Bevolkerung und Teilhabe an gesellschaftlichen Veranstaltun-
gen als wichtige Voraussetzungen fiir das gegenseitige Kennenlernen und die Integration. Ein Paradebeispiel
stellt in diesem Zusammenhang das Engagement von (pensionierten) Handwerker-innen dar, die bei vielen

40 Wir verwenden den Begriff gemiss Duden als «Gesamtheit aller Personen und Mittel, die fiir eine bestimmte Aufgabe eingesetzt
werden konnen, zur Disposition stehen.»

#Tn der Schweiz kann insbesondere ein weiteres Projekt erwihnt werden, das durch die OPA-Stiftung in Ziirich gefiihrt und finanziert
wird. Der ganzheitliche Ansatz sowie die Tagesstruktur und individuelle Forderung ist dem LWZ-Ansatz sehr dhnlich, wobei ein
grundlegender Unterschied darin besteht, dass das Bildungsangebot sehr elektiv ist und nur Jugendliche aufnimmt, die mit dem inten-
siven und absichtlich rigorosen Schul- und Praxisunterricht zurechtkommen (aus diesem Grund, gab es viele Abbriiche). Diese Schule
wurde vor einigen Jahren auch fiir Asylsuchende gedffnet, richtet sich aber primér an Jugendliche mit Lern- oder Autoritétsproblemen.
Gewisse Parallelen lassen sich zudem zu der SchlaU-Schule in Bayern herstellen, die inzwischen auch in der Forschung tétig ist
(http://www.schlau-werkstatt.de/).

4 Vermutlich waren dabei auch finanzielle Griinde ausschlaggebend (Aufstockung der Integrationspauschale fiir Fliichtlinge und vor-
laufig Aufgenommene im Rahmen der Integrationsagenda Schweiz).

43 Die BfF und tipiti waren sich einig, dass alle Lernenden im LWZ sich prinzipiell auf eine Tagesstruktur einliessen.
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Jugendlichen aufgrund ihres Erfahrungsschatzes, ihres Alters und nicht zuletzt der Tatsache, dass ihre Einsdtze
aus freien Stiicken geschehen, eine gewisse Autoritdt geniessen. Der gezielt transgenerationelle Ansatz er-
scheint denn auch insofern wertvoll, als verschiedene Umfragen zeigen, dass ausldnder- und fliichtlingskriti-
sche Finstellungen gerade bei dlteren Menschen verbreitet sind, wéhrend alltigliche Kontakte zu Migrierten
dazu beitragen konnen, diese abzubauen (Probst et al. 2019; Efionayi-Méder & Ruedin 2018). Von unschétz-
barem Vorteil fiir die Jugendlichen sind auch die beruflichen Beziehungsnetze, die sich insbesondere bei der
Suche von Schnupperlehren oder Praktika als wichtige Tiiro6ffner erweisen konnen. Verschiedene Erfahrungs-
berichte von Seiten der Befragten sowie eine inzwischen umfangreiche Literatur belegen dies ebenso wie die
Tatsache, dass Mentoring die gesellschaftliche Akzeptanz der jungen Gefliichteten in der Gesellschaft durch
direkte und indirekte Beziehungen verbessern kann (Fehlmann et al. 2019; Schiffauer et al. 2018; Efionayi-
Maider et al. 2015).

Ebenso unbestritten ist indes, dass zivilgesellschaftliches Engagement prinzipiell begleitet, informiert und ho-
noriert werden sollte, etwa in der Form von Weiterbildungen, Intervision und anderen Austauschen. Aus den
Fachgespriachen geht hervor, dass das LWZ auch in diesem Bereich aus reichen Erfahrungen in anderen Té-
tigkeiten des Vereins schopfen konnte: Dies gilt insbesondere fiir die Abgrenzung und Vermittlung zwischen
beruflicher und ehrenamtlicher Arbeit, die immer eine Art Gratwanderung darstellen. Wahrend das LWZ eine
eher freie, wenig direktive, Einbindung der Mentor-inn-en verfolgte sprachen sich zwei Befragte fiir klarere
Auflagen und Obligatorien beziiglich der Weiterbildung oder anwaltschaftlichen Betdtigung aus.

Vereinzelt wurde ferner fiir eine stirkere oder in einem Fall generelle Professionalisierung der Arbeit in den
Werkstitten pladiert, was die Anstellung von Fachleuten anhand «professioneller Qualitétsstandards» bedinge
und verhindern konnte, dass diese Aufgaben «zivilgesellschaftlichen Akteuren iiberlassen wiirden» (Behor-
denvertreterin). Diese legitimen Uberlegungen weisen auf ein bekanntes Spannungsfeld zwischen 6ffentlich
finanzierten und kontrollierten Einsdtzen, privaten Initiativen und Freiwilligenarbeit hin (vgl. Fehlmann et al.
2019; 29). Wahrend implizit vielfach eine Hierarchie zwischen (teurer) Berufsarbeit und (unbezahlter) ehren-
amtlicher Betitigung gemacht wird, gilt es auch die Komplementaritit von entsprechenden Aufgaben zu be-
rlicksichtigen.

Aufgrund der Interviews entstand der Eindruck, dass das LWZ relativ pragmatisch mit diesem Interessenkon-
flikt umgegangen ist: Nachdem sich herausgestellt hatte, dass es fiir bestimmte Berufssparten schwierig war,
erfahrene Fachleute auf freiwilliger Basis zu verpflichten, entschloss sich der Verein zu einem gemischten
Einsatztyp mit der Teilzeitanstellung von jliingeren Handwerker-inne-n, wo moglicherweise altere Berufsfach-
leute iiberfordert oder nicht mehr auf dem neuesten Stand waren. Es wiirde sich moglicherweise lohnen, die
verschiedenen Modelle des Engagements niher auf ihre spezifischen Vor- und Nachteile zu beleuchten, um
von Fall zu Fall eine klare und transparente Giiterabwégung vorzunehmen, die fachliche, personelle und fi-
nanzielle Uberlegungen einbezieht, aber auch die ganz spezifische Qualitit der Freiwilligenarbeit nicht ausser
Acht lasst: Es war jedenfalls eindriicklich festzustellen, wie wichtig es fiir gewisse Jugendliche war zu wissen,
dass es auch fiir sie in dieser Gesellschaft geschenktes Engagement gibt. Dieser Ahaeffekt kann durch keine
noch so kompetente rein fachliche Anleitung ersetzt werden.

Bemerkenswert war nach Ansicht der Forschenden letztlich das Bestreben, mit dem Einsatz von Pensionierten
im LWZ sowohl die fachliche Seite (Leistungsausweis, Beziehungsnetz, Fachsprache, Berufshabitus) wie auch
den Beziehungsaspekt (Freiwilligkeit, Lebenserfahrung, soziokultureller Habitus) zumindest teilweise unter
einen Hut zu bringen, wobei die Lernenden vermutlich von der einen oder anderen Dimension unterschiedlich
profitierten. Ein Leitungsmitglied des Vereins tipiti meinte, dass dem LWZ paradoxerweise diese Verbindung
mit der Zivilgesellschaft, die das Angebot auszeichnete, zum Verhédngnis geworden sei, weil das Vorgehen
nun im Rahmen einer Ausschreibung «professionalisiert» werden sollte.
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6.3 Unbestritten: individuelle Forderung

Ein wichtiges handlungsleitendes Prinzip des LWZ war die bediirfnisorientierte Férderung der Kinder und
Jugendlichen anhand eines individuellen Forderungsplans (Differenzierung des Angebots) mit anfénglichem
Assessment, regelmissigen Orientierungsgesprachen und Standortbestimmungen. Dieser Grundsatz wurde
von allen Befragten, die sich dazu dusserten, unterstiitzt. Er orientiert sich einerseits an einem ganzheitlichen
Ansatz, der Bildung nicht nur als Vermittlung von Fachinhalten, sondern als Erziehung im weiteren Sinn ver-
steht und dabei auf bestehenden Kompetenzen sowie spezifischen Ressourcen der jungen Menschen aufbaut
(Kaube 2019). Dies ergab umso mehr Sinn, als der Zugang zum Pilotprojekt prinzipiell allen Jugendlichen
unabhéngig von Aufenthaltsstatus, Laufbahn, Vorkenntnissen und Befinden offenstand und daher auch schul-
ungewohnte Lernende oder solche umfasste, die nicht alphabetisiert sind. Diese Vielfalt stellt eine betrachtli-
che Herausforderung fiir die Lehrkrifte und Ausbildner-innen dar sowie fiir die Jugendlichen selbst. Die Be-
diirfnis- und Ressourcenorientierung ist darauf ausgerichtet, dass auch Jugendliche mit beschriankten Schuler-
fahrungen, im handwerklichen Unterricht motivierende Erfolge erleben und Fertigkeiten entwickeln kénnen,
die ihre sprachlichen oder intellektuellen Defizite wenn nicht zu kompensieren, so doch zu relativieren ver-
mogen.

Objektivierbare Nachweise der spezifischen Wirkung dieser schiilerzentrierten und bediirfnisgerechten Lern-
kultur sind prinzipiell schwer zu erbringen. Indes war das Forschungsteam beeindruckt, wieviel Lernbegierig-
keit, Motivation und gelegentlich auch bemerkenswerte Selbstreflexion einzelne junge Menschen an den Tag
legten. Dies wurde auch von verschiedenen Fachpersonen immer wieder unterstrichen. Deshalb ist nicht zu-
letzt auch diese Haltung der Ausbildner-innen, Lehrkrifte und Mentor-inn-en als ein Hinweis auf ein wert-
schitzendes Verhéltnis zwischen Lehrenden und Lernenden zu verstehen. Wahrend sie zweifellos auch Aus-
druck des besonderen Engagements der involvierten Berufsleute und Freiwilligen ist, hat uns bei Interviews
trotzdem imponiert, wie wenig die sprachlichen Defizite und fachlichen Unzulénglichkeiten betont wurden,
die in anderen Kontexten oft fiir ausbleibende Lernerfolge verantwortlich gemacht werden.

6.4 Spannungsfeld Bildungsanspruch

Insgesamt entstand wahrend der Studie der Eindruck, dass in diesem Umfeld besonders begabte Teilnehmende
ebenso gefordert wurden wie auch Jugendliche mit Lern- oder Entwicklungsschwierigkeiten. Allerdings war
es schon aus sprachlichen Griinden leider nicht mdglich, mit letzteren ins Gespréch zu kommen und mehr {iber
ihre Lage zu erfahren. Mindestens eine Fachperson #usserte sich diesbeziiglich kritisch: Sie war der Uberzeu-
gung, dass gewisse Jugendliche mit «geringen Bildungspotenzial» auf Dringen des Vereins unndtig lange im
LWZ verblieben, anstatt einen alternativen Weg einschlagen zu konnen, beispielsweise in einem sozialen Be-
schiftigungsprogramm oder als Hilfsarbeitende. Vor diesem Hintergrund kam es deshalb mehrfach zu einer
Interessenkollision zwischen der zuweisenden Stelle (der Gemeinden) und dem LWZ.

Dieser spiter folgenreiche Interessenkonflikt legt zwei kaum vereinbare Standpunkte offen: Auf der einen
Seite gehort es zum gesamtheitlichen Begleitungskonzept des Vereins, bei allen Jugendlichen grundsétzlich
ein Lernpotenzial vorauszusetzen und zu versuchen, dieses auch unter widrigen Umstédnden iiber léngere Zeit
hinweg zu erschliessen. Dies sollte iibrigens auch dann gelten, wenn mit einer erzwungenen Riickkehr ins
Herkunftsland (Ausweisung) zu rechnen war. Wie andere Bildungsinstitute hat tipiti das statusunabhéngige
Grundrecht von Kindern und jungen Menschen auf Bildung in seinem Leitbild zu ethischen Werten verankert
und verpflichtet sich, den Jugendlichen soweit als moglich eine Bildungsperspektive in Sicherheit zu erdffnen.

52



SFM Studie #76: Evaluation des Pilotprojekts «Lern- und Werkzentrumy tipiti

Um diesen jungen Menschen eine reelle Chance zu geben, eine Ausbildung zu absolvieren, die sie spéter zu ei-
genstandigen und sozial verantwortlichen Menschen werden lésst, garantiert tipiti die Begleitung und Unterstiit-
zung iiber die Volljdhrigkeit hinaus bis und mit Abschluss der Erstausbildung. (Homepage tipiti>Jugendliche bis
25>Angebot und Ziele)*

Auch der Kanton unterstiitzt(e)diesen Standpunkt im Rahmen der Vereinbarung iiber die von tipiti betreuten
MNA. Auf der anderen Seite, aber vertrat die zuweisende Behorde der Gemeinden (BfF) die Ansicht, dass im
Fall von unzureichendem Bildungspotenzial ein (lingeres) Verbleiben der Jugendlichen im LWZ nicht ziel-
fiihrend war. Sie regte daher in mehreren Fillen — auch im Sinn eines haushilterischen Umgangs mit be-
schrinkten 6ffentlichen Mitteln — einen Abbruch der Teilnahme an oder setzte diesen gegen den Willen des
LWZ durch. Diese Eingriffe fithrten zu folgenreichen Spannungen mit der BfF, da sie die Garantie einer Be-
gleitung bis zu einer Anschlusslosung oder zur Selbstindigkeit im Fall von (ehemaligen) MNA untergruben,
was moglicherweise eine negative Signalwirkung und Verunsicherung fiir andere Teilnehmende entfaltete.
Aus der Perspektive des LWZ schien es somit sinnvoll, dass alle Jugendlichen unabhéngig von der zuweisen-
den Stelle in wichtigen Belangen gleichbehandelt wurden. Die Mdglichkeit auch mit schwécheren Leistungen
die Bildungsperspektive im LWZ nicht zu verlieren, sofern sich keine Alternative bot, kann in diesem Sinn als
existentiell gelten, was der Grund dafiir war, dass das LWZ an diesem Versprechen festhielt.

6.5 Zielerreichung im Fokus

Der Zugang zum LWZ wird weder durch sprachlich-schulische Grundvoraussetzungen noch durch administ-
rative Anforderungen eingeschrinkt (statusunabhingiger Zutritt). Diese Niederschwelligkeit ist insofern be-
merkenswert, als teilweise selbst privat finanzierte Bildungsangebote Auflagen machen (miissen), und speziell
Asylsuchenden iiber dem obligatorischen Schulalter, insbesondere aber Abgewiesenen und Sans-Papiers der
Bildungszugang verschlossen bleibt. Auch spielt das Prinzip des bedingungslosen Rechts auf Bildung, das
tipiti seit jeher vertritt, in Hinsicht auf die Lernverldufe und die Zielerreichung eine Rolle. Da das LWZ keine
Selektion vorsah, mussten die Ziele jeweils individuell gesetzt, gepriift und allenfalls spater angepasst werden.
Dies wurde mittels der individuellen Férderplanung vorgenommen, die neben regelméssigen Standortgespra-
chen auch Selbst- und Fremdeinschétzungen der schulischen und fachlichen Kompetenzen vorsah (vgl. 4.2.3).
Da die Lernenden sehr unterschiedliche personelle Hintergriinde und Lernerfahrungen mitbrachten, musste
auch die angestrebte Anschlusslosung realitdtsnah dem jeweiligen Kompetenzstand und Potenzial entsprechen.

Anschlussldsungen und Abbriiche im Uberblick

Um dem Ziel, wonach «80 % der Jugendlichen, die einen Aufenthaltsstatus haben, der sie berechtigt, in der
Schweiz zu arbeiten, vom Werkzentrum direkt in eine Berufsausbildung oder in den freien Arbeitsmarkt inte-
griert werden.»* (Schlussbericht Mercator) gerecht zu werden, wurden die Lernenden in den Werkstitten und
der Schule wie auch durch Praktika in externen Betrieben auf diesen Anschluss vorbereitet. Urspriinglich war
geplant, dass dieses Ziel in den meisten Fillen im Zeitraum eines Jahres zu erreichen wire, was sich als zu
optimistisch herausstellte. Vielfach sind eher zwei Jahre fiir Jugendliche mit wenig Lernerfahrung oder psy-
chischen Belastungen realistisch, ein Erfahrungswert, der in sich in anderen Angeboten bestdtigt (Fehlmann
et al. 2019; Morlok et al. 2018).

Tatsichlich liegt der Anteil der Lernenden, die bisher (Stichdatum Juli 2020) eine Anschlussldsung fanden bei
rund 74 % gegeniiber 16 % ohne (bekannten) Anschluss sowie zusétzlichen 10 % Abbriiche durch BfF (vgl.
Abbildung 7), immer unter der Voraussetzung, dass Fortsetzungen (IK und LBZ) nicht einberechnet werden.
Sieht man zudem von den 10 % erzwungenen Abbriichen ab, steigt dieser Anteil auf 82 %, womit der Zielwert
erreicht wire.

44 https://www.tipiti.ch/index.php/angebot-und-ziele.html, 30.Juli 2020.
4 Es ist anzumerken, dass die zur Verfligung stehenden Daten zur Teilnehmerschaft es nicht erlaubten, Anschliisse nach Status bei
LWZ-Ende auszuwerten und somit nicht abschliessend geklért ist, ob die angestrebten 80 % erreicht werden konnten.
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Im Detail erweist sich, dass nach ein bis zwei Jahren im LWZ (der Besuch der Integrationsklasse konnte in
Absprache mit der BfF verldngert werden), ein wesentlich hoherer Anteil der LWZ-Lernenden im Vergleich
zu Teilnehmenden von sieben Grundbildungsmassnahmen in der Schweiz*® eine Berufslehre oder sonstige
Anschlusslosung auf Sekundarstufe I1 antreten konnte: 30 %*’ der Jugendlichen fanden nach Abschluss des
LWZ eine solche Losung, wihrend der entsprechende Ubergang auf Sekundarstufe II nur einem Anteil zwi-
schen 1 % und 6 % (je nach Bewilligung) in den GBM gelang. Unterschiede in den Ansétzen der GBM (In-
tensivitit, Ganzheitlichkeit usw.) und etwas andere Zielgruppen (mehr junge Asylsuchende, die im Zugang
zum ersten Arbeitsmarkt benachteiligt sind) relativieren zwar dieses Ergebnis. Gleichzeitig bestanden aber im
Gegensatz zum LWZ in gewissen GBM strikte Zugangsbedingungen (bspw. Alphabetisierung oder A1-Niveau
gemdss GER als Voraussetzung), was wiederum fiir das Ergebnis im LWZ spricht.

Weiter trat die grosste Gruppe Lernende (47 %) in das Briickenangebot AR ein. Im Vergleich zu den anderen
GBM liegt der entsprechende Anteil mit Briickenangebot im LWZ somit leicht hoher. ** Bildungsverliufe
ohne (bekannte) Anschlusslosung stellen 16 % der gesamtem Teilnehmerschaft im LWZ (N=117), wihrend
es 12 % der vorldufig Aufgenommenen in den GBM sind. Zusétzlich kommen Abbriiche (10 %) bei jungen
Gefliichteten vor, die auf Entschluss des BfF das Angebot verlassen mussten. Unter den Personen ohne An-
schlusslosungen wurden als Griinde gesundheitliche Beeintrachtigungen und das Untertauchen von Jugendli-
chen mit negativem Asylentscheid erwéhnt. Mehrmals wurde zudem auf Schiilerinnen hingewiesen, die auf-
grund einer Mutterschaft keinen Anschluss fanden bzw. suchten, was die Frage aufwirft, inwiefern Bediirfnisse
junger Frauen und insbesondere Miitter (Kinderbetreuung) auf dem Weg in die (Berufs)bildung beriicksichtig
werden (sollten).

6.6 Bilanz und Zukunft

Das LWZ erntete in den Aussagen der beteiligten Akteure und externen Beobachter-innen insgesamt viel
Wertschidtzung und gar Bewunderung: So war die Rede von einem wegweisenden «Leuchtturmprojekt», des-
sen Beispiel es auch in Zukunft zu folgen gelte. Obwohl es sich um ein Pilotprojekt handelte, wurde das vor-
zeitige Ende keinesfalls nur von Beteiligten bedauert, die viel Engagement und Energie in den Aufbau des
Zentrums gesteckt hatten. Auch aussenstehende Beobachter-innen beméngelten, dass ein weit liber die Ost-
schweiz hinaus einzigartiges Angebot in der Bildungslandschaft fiir junge Gefliichtete wieder verschwand.

Auch aus der distanzierten Perspektive des Assessments ist festzuhalten, dass das Pilotprojekt, wenn zweifel-
los nicht alles, so doch vieles richtiggemacht und neue Wege eroffnet hat. Dies gilt auf jeden Fall fiir das
Zusammenspiel zwischen Schule und Praxis, die Tagesstruktur und die Einbindung von zivilgesellschaftlich
Engagierten, aber auch fiir die gesamtheitliche Begleitung von jungen Menschen, in welcher der Verein auf
viel Erfahrung zuriickgreifen konnte. So war ausnahmslos die Rede von einem sehr innovativen, handlungs-
und l6sungsorientierten Projekt. Der Leistungsausweis ldsst sich ebenfalls sehen, wenn man die Bildungsver-
laufe der Jugendlichen ins Blickfeld riickt. Ein differenzierter Wirkungsnachweis ist allerdings schwer zu er-
bringen, was sowohl in der Natur der Sache, den beschrinkten Vergleichsmoglichkeiten mit anderen Angebo-
ten und einer zu summarischen Erfassung der Schiilerdaten im LWZ zusammenhéngt. Zudem bestehen Dun-
kelfelder, die nicht ndher untersucht werden konnten, wenn man etwa an die verordneten Abbriiche von Ju-
gendlichen denkt, bei denen die Potenzialabklarung negativ ausfiel.

46 "Bildungsmassnahmen fiir spit eingereiste Jugendliche und junge Erwachsene: Privat (mit) finanzierte Bildungsangebote fiir Asyl-
suchende." (Fehlmann et al. 2019).

47 Lernende mit Anschlussldsung. N=77, siche Abbildung 6..

48 Ferner nahmen 38 % der Asylsuchende sowie 37 % der VA in den GBM ein ,,weiterer Sprachunterricht, Integrationskurs oder
Beschiftigungsprogramm®, was in der vorliegenden Evaluation der Fortsetzung des Angebots entsprechen wiirde (IK und LBZ), und
im LWZ nur 11 % der gesamten Schiiler-innen betraf. Langerfristige Praktika sowie den direkten Eintritt in die Berufswelt betraf 23
% der LWZ-Lernenden (in den GBM waren beide Anschlusstypen nur marginal vertreten).
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Riickblick

So stellt sich letztlich die Frage, wie es kommen konnte, dass das LWZ trotz Innovation und patenter Erfolge
eingestellt wurde und was in zukiinftigen Projekten beriicksichtigt werden miisste. Das Fliichtlingswesen stellt
erfahrungsgeméss ein wechselvolles und umstrittenes Betdtigungsfeld dar, in dem es besonders schwer ist,
Voraussagen zu machen und ldngerfristig zu planen. Tipiti konnte zwar mit dem Aufbau des Pilotprojekts auf
den Anstieg der Asylgesuchzahlen, insbesondere auch von MNA, schnell reagieren, wurde aber ebenso vom
(vorlaufigen) Riickgang eingeholt, was bereits im laufenden Betrieb einen gewissen Abbau erforderte. Der
Handlungsdruck auf die Behdrden und das Interesse einer breiteren Zusammenarbeit der umliegenden Kantone
und Gemeinden nahm dadurch ab oder verlagerte sich mit dem Ausbau (6ffentlicher) Strukturen.

In diesem Umfeld wirkten sich auch die Spannungen mit der Hauptzuweiserin der appenzellischen Gemeinden
(BfF) negativ aus. Zu den Stolpersteinen gehorten zweifellos die komplexen institutionellen Zustiandigkeiten,
die einem unverkrampften Verhéltnis nicht eben zutrdglich waren. Da es keine einschldgige Vereinbarung
zwischen den beiden Parteien gab, erwies sich eine offene Diskussion iiber widerspriichliche Priorititen und
Sachzwinge umso schwieriger. Ob diese Spannungen letztlich primér kommunikativ-administrativer, eventu-
ell auch finanzieller Art waren, und inwiefern moglicherweise grundsétzliche Fragen etwa beziiglich des Ein-
bezugs zivilgesellschaftlicher Akteure in der Fliichtlingsarbeit oder (bildungs)politischer Orientierungen hin-
einspielten, konnte im Rahmen dieses beschrankten Assessments nicht ausgemacht werden. Ein offener Dialog
tiber die weitergreifenden Implikationen der Streitpunkte hétte zweifellos viel Zeit und Energie benétigt, die
vermutlich unter dem bestehenden Handlungsdruck auf beiden Seiten fehlten.

Anregungen

In zukiinftigen Initiativen wére deshalb der Kommunikation noch mehr Beachtung zu schenken: Verschiedene
Hinweise aus den Interviews bestirken den Eindruck, dass diese durch die starke Handlungsorientierung — die
einen geschitzten Mehrwert des Pilots darstellte — etwas zu kurz kam, innerhalb des LWZ wie auch mit den
Behorden und externen Stellen. Gerade in einem letztlich sehr vielfdltigen «Betrieb» mit angestellten Leitungs-
und Lehrpersonen, freiwillig oder teilangestellten Berufsleuten und Mentor-innen, die alle unterschiedliche
Hintergriinde haben, drangt sich eine optimale Pflege der fachlich-sozialen Austausche auf. Dies gilt obwohl
— oder gerade weil — die meisten Beteiligten einen besonders engagierten und motivierten Einsatz leisteten.

Ebenso wichtig ist auch die gezielte Kommunikation mit externen «Schnittstellen», die teilweise andere Inte-
ressen vertreten, und der dynamischen Entwicklung im LWZ moglicherweise nicht immer folgen konnten.
Durch die Beziehung zu Berufsleuten mit eigenen Kontakten, freiwillig Engagierten, Forderstiftungen und
Behorden verfiigte das LWZ iiber ein sehr breites Beziehungsnetzwerk, das es moglicherweise noch gezielter
in seine Unternehmen hétte einbinden konnen. Verschiedentlich zeigten sich Interviewte iiber gewisse Ent-
wicklungen erstaunt, die ihnen entgangen waren. Allerdings versteht sich, dass das angeregte «PR»-Unterfan-
gen Ressourcen erfordert, die gerade fiir ein Pilotprojekt einen betrachtlichen Aufwand darstellen konnen.
Moglicherweise wire in diesem Zusammenhang an eine gezielte Unterstiitzung von Forderstiftungen oder
einen Zusammenschluss mit anderen Vereinen zu denken. Ubrigens wurden Besuche im LWZ und verschie-
dene andere Initiativen (Video, Medienberichte usw.) sehr geschétzt.

Auch was die Qualititssicherung und insbesondere die Bereitstellung von digital aufbereiteten Einzeldaten
tiber die Teilnehmenden und ihre Bildungsverldufe angeht, war noch Verbesserungspotenzial auszumachen.
Zwar liegen zu Handen der Stiftungen und Behdrden verschiedene Berichte und Dokumente vor, die aber
teilweise nicht verkniipft werden konnten und daher nur beschriankt auswertbar sind. Auch hier ist zweifellos
eine Giliterabwagung beziiglich des Mitteleinsatzes vorzunehmen, aber in einer zunehmend auch wettbewerbs-
orientierten Angebotslandschaft ist dieser Aspekt sowie die Zertifizierung der Leistungen nicht zu vernachlas-
sigen. Letztlich ist zu bedenken, dass sich der entsprechende Einsatz langerfristig auszahlen kann, wobei dies
fiir Pilotprojekte eine besondere Herausforderung darstellt.
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Ausblick

Nachdem fir das LWZ trotz vieler Bemiihungen keine nachhaltige Lésung gefunden werden konnte, stellte
sich die Frage, was kiinftig mit den jungen Gefliichteten geschehen werde, die aus diversen Griinden keinen
Zugang zur Integrationsklasse oder ein weiteres Bildungsangebot haben. Im Fokus eines neuen Angebots ste-
hen neuankommende MNA sowie junge erwachsene Asylsuchende ohne Bleibeperspektive oder Abgewie-
sene, die statusbedingt aus dem Bildungssystem ausgeschlossen sind, die noch nicht fiir die Integrationsklasse
bereit sind. Die neue Initiative des Verein tipiti ist nicht weniger ambitios als damals das LWZ: Der Kernan-
satz der Werkstitte fiirs Arbeitstraining fallt grosstenteils weg, wird jedoch kompensiert durch Arbeitstrainings
in Kleinbetrieben der Umgebung und zudem bleiben zwei kleinere Ateliers, wo die Jugendlichen ihre prakti-
schen Fertigkeiten {iben konnen. (siche Illustration unten).

(|
(1 LERnRAl O

' BILDUNG

GEGNUNG

BEGLEITUNG RE-

Abbildung 8 : Riumlichkeiten des neuen Lern- und Begegnungszentrum in St. Gallen. (Quelle: https://www.ti-
piti.ch/index.php/lern-und-begegnungszentrum.html.).

Zentral in diesem neuen Angebot sind die «drei B»: Sie stehen vorab fiir die Begegnungsdimension (gemein-
sames Kochen und Essen sowie verschiedene Gruppenaktivititen, die Tagesstruktur bieten) und die Begleitung
(individuelle und kontinuierliche Begleitung mit Férderplanung wie im LWZ); schliesslich wird der Bil-
dungsteil weiterhin durch den Kanton AR gefordert (Department fiir Bildung) und richtet sich spezifisch an
Lernentfernte Jugendliche.
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8 Anhang

8.1 (Gruppen)interviews Gesprachspartner-innen (interne Verwendung)

Tabelle 2 : Teilnehmende Fachgesprdche

nauer

mann

der ehemaligen LWZ-Lernen-
den / Einschitzung LWZ Ansatz

Vorname / Organisation Funktion Expertise
Name (alpha-
betisch)
Martin Benz Tipiti / LWZ Ko-leiter LWZ und Leitung LWZ / Besondere
¢ Lehrer Merkmale der LWZ-Schule
Tipiti Mentorin Informelle Begleitung, Vernet-
Carmelita zung / Gemeinsame Ziele, Er-
Boari wartungen und Herausforderun-
gen
Tipiti Pflegefamilie Alltag mit einem Jugendlichen
Andi Fuchs (ex)-MNA / Gegenseitige Er-
wartungen und Herausforderun-
gen
Armin Fust Tipiti / LWZ Handwerker Schreine-  Praktischer Ansatz / Erfahrun-
rei gen mit den Lernenden / An-
schlusslosungen
Stefan Gander  Tipiti/ LWZ Leiter Forderbereiche =~ Autbau LWZ / Integrations-
klasse und Verbindung zu wei-
terfiihrenden Schulen / Spezielle
Herausforderungen
Marco Kuhn Amt Fiir Soziales, Leiter Abteilung Asyl  Auftrag fiir Unterbringung, Be-
2 Abteilung Asyl, treuung und Schulung von (ex)-
3 Kanton AR MNA an tipiti vom Kanton AR
g
0;30 Kevin Maze- Spenglerei Broni- Lehrlingausbildner Beurteilung der Kompetenzen
5
F

Tipiti Leiter Bereich Ju- Begleitung Jugendliche (MNA
gendliche und junge und Ex-MNA), Bezugsperso-
Erwachsene nenangebot
Donat Rade / Unterbringung / Problematik
Aufenthaltsstatus / Nachfolge-
projekt
Tipiti / LWZ Handwerker Veran- Praktischer Ansatz / Erfahrun-

Franco Scan-

staltungstechnik gen mit den Lernenden / An-
dola .
schlusslosungen
. i Volkart Stiftung Direktorin ,Aussere” Einschitzung des
Judith Schldp- LWZ / Kommunikation und
fer e
Qualitdtssicherung
Angelica Tipiti / LWZ Ko-Leiterin LWZ und  Leitung LWZ / Zusammenarbeit
Schmid Koordinatorin Mento-  Lehrern/pensionierte Ausbildner
ring /Coaching/Mentoring
Harald Stoller ~ Bildungsdepartment Leiter Briicke Herisau Aussere® Einschitzung des

Kanton AR, Briicke

Herisau

LWZ / Beurteilung der Jugend-
lichen, die das LWZ besuchten
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Yvonne Beratungs Fach- Leiterin BfF Aussere* Einschétzung des

Varan-Koop- stelle fiir Fliicht- LWZ / Zusammenarbeit, Infor-

mann linge mationsfluss, Qualititssicherung
usw.

Ursula Wagner Tipiti/ LWZ Handwerkerin Ndha-  Praktischer Ansatz / Erfahrun-

telier gen mit den Lernenden / An-

schlusslosungen

Rolf Widmer Tipiti Operativer Leiter ti- Aufbau LWZ,

piti

Leitungsstruktur und Organisa-
tion LWZ / Beziechungen zu
Partnerinstitutionen
Finanzierung des WZ

Tabelle 3 : Fokusgruppe

Vorname Geschlecht  Alter Herkunft / Be- Anschlusslosung
(Pseudo- willigung
nym)
Asaria M 21 Eritrea / F EBA-Lehre
Deniz M 17 Afghanistan/F  Briicke
Baran M 20 Afghanistan/F  Briicke
Emal M 21 Afghanistan/F  EBA-Lehre (abge-
schlossen)
2  Ayaan F 25 Somalia /B EBA-Lehre
al
go Haile M 20 Eritrea / F EBA-Lehre
=
iy,
£ Hanan F 17 Afghanistan /F  Integrationsklasse

8.2 Generischer Experten-Leitfaden

Name und Vorname :
Datum :

Dauer des Gesprach :

Ort des Gesprich :
Kontakt iiber (eventuell) :
Forschende r :

Introduktion

Klarungen beziiglich Mandats, Ziele der Evaluation usw.
Ablauf des Gesprichs, Vertraulichkeit, Terminologie (wenn ndtig)

Fragen, Bemerkungen?
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Organisation (Struktur, Akteure, HR, Fortbildung usw)

Leitung

1.

Was ist ihre Funktion im Verein und im Projekt? (Beziechung Verein und LWZ — Was genau umfasst der
Verein — Pestalozzidorf, Sonderschule Helden, Wil: Oberstufenschule, SG Tagessonderschule und BAZ
Altstétten Schule)

. Leitung/Direktion — Koordination

. Wer sind die Angestellten / Freiwilligen Handwerker (Profile)? Wie werden sie rekrutiert und entlohnt/ent-

schadigt?

. Haben die freiwilligen Handwerker und Lehrpersonen Zugang zu Weiterbildungsangebot? Wenn ja, in

welchem Bereich? Sind diese Fortbildungen obligatorisch oder freiwillig?

Handwerker und Lehrpersonen auch nach (gewiinschten) Fortbildungen fragen

. Gibt es weiterer Akteure, die mit den Teilnehmenden des LWZ in Kontakt stehen? Wenn ja, wer und in

welchem Verhéltnis?

. Wer sind die Arbeitgebenden (Schnupper)Lehre)? Wie konnten sie fiir das Projekt interessiert werden?

Was waren ihre Erwartungen und Befiirchtungen? Wurden sie durch das LWZ begleitet?

. Gab es grossere Anpassungen in der Organisation und Fiihrung? Wenn ja, welche und warum?

. Finanzierungsumfang ganz grob.

. Welche TN-Gruppe umfasst das LWZ und wie werden diese zugewiesen (evtl. zu Beginn und Schluss

Projekt) - UMA AR, BFF, SG, andere?

10. Wie verlauft die Zusammenarbeit mit den zuweisenden Stellen (und wer sind diese)?

Wer sind die TN?

11. Profil der Teilnehmenden: welche Schul- und/oder Arbeitserfahrungen bringen sie mit? Gibt es viele

schulungewohnte? Gibt es Analphabeten oder ist Alphabetisierung eine Zugangsbedingung?

12. Migrationslaufbahn: einerseits werden MNA und andererseits junge Migranten, die mit ihrer Familie in

der Schweiz leben, im LWZ beschult. Gibt es Reibungen zwischen den Jugendlichen?

13. Die Teilnahme am LWZ ist statusunabhdngig moglich (inkl. N-Status und Abgewiesene): Was sind die

Herausforderungen mit diesen Lernenden? Wie kann unter diesen Bedingungen bspw. ein Forderplan mit
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Visionen und Ziele erarbeitet werden? Was sind die Aussichten fiir diesen Jugendlichen auf dem Arbeits-
markt und allgemein nach Abschluss des LWZ?

LWZ schulischer und praktischer Ansatz

14. Zusammensetzung der Klassen / Ateliers: gibt es im Schul-/Fachunterricht verschiedene Niveaus/Klassen?
In den Ateliers wurden die Fachleute von der Heterogenitit beziiglich Sprachniveau herausgefordert; wie
sind sie mit dieser Schwierigkeit umgegangen?

Handwerker fragen, ob es noch andere Schwierigkeiten gibt

15. Welche Beziehung hatten die freiwilligen Handwerker und die Lernenden? Unterscheidet sich diese mit

dem Verhéltnis zwischen den Lehrpersonen und Lernenden? Wenn ja, inwiefern?
Die Frage so der Leitung stellen. Handwerker und Lehrpersonen jeweils nach ihrem Verhdltnis zu den
Lernenden fragen

16. Arbeitgebende waren generell, gemédss Reporting, mit den LWZ-Lernenden sehr zufrieden; diese zeigen
viel Lernwillen und Motivation, jedoch seien oft die Deutschkenntnisse noch ungeniigend am Arbeitsplatz:
Trifft das zu? Was haben sie heute fiir Riickmeldungen von Arbeitgebenden, die einen LWZ-Lernenden

bereits ldnger beschéftigen?
Frage umformuliert an Arbeitgebende stellen.

17. Intensitdt des Angebots (40St/Woche): gemiss Reporting war die Intensitdt des Angebots meist keine
Hiirde, sondern im Gegenteil war diese Tagesstruktur sehr hilfreich; konnen Sie den Ablauf einer typischen
LWZ-woche beschreiben und Vorteile/Nachteile erldutern? Was hat sich besonders bewéhrt? Was ist fiir
die Lernenden/Fachleute/Lehrpersonen herausfordernd?

18. Die Tagesstruktur/umfassende Betreuung habe zudem sehr positive Auswirkungen auf die Gesundheit der
Jugendlichen gezeigt: welche Verbesserungen haben sie festgestellt?

19. Gibt es neben dem schulischen und praktischen Unterricht weitere Begleitmassnahmen der Lernenden,
wenn ja, welche/durch wen? Werden sie auch nach Abschluss des LWZ begleitet?

20. Was sind die verschiedenen Unterbringungsformen der Lernenden? Was bringen Pflegefamilien den Ju-
gendlichen? Wo ist der Mehrwert dieser Unterbringungsform und wo die eventuellen Herausforderungen?

Ziel(erreichung)

21. Was sind die schulischen Ziele (bspw. Sprachniveau)? Werden sie erreicht (Tests)? Gibt es Zahlen dazu?

22. Was sind die Ziele in den Ateliers? Wie wird deren Erreichung eingeschétzt (bspw. praktisches Examen
oder laufende Beurteilung der Kompetenzen)?
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23. Welche Anschlussldsungen konnten die Lernenden antreten? Was passiert mit Jugendlichen, die die ge-
setzten Ziele nicht erreichen kdnnen?

Ausblick

Leitung

24. Was halten siec vom neuen Asylverfahren? Sie erwdhnen u.a. «mehr Bereitschaft seitens Arbeitgebery,
konnen sie das etwas ausfiihren?

25. Wie wird sich das Angebot gestalten, das ab Sommer 2020 das LWZ ersetzt?

26. Dokumente, wichtige Kontakte usw.

Intern : Welche wichtigsten Eckpunkte oder Hinweise ergeben sich aus dem Gesprdch ?
1.
2.
3.

8.3 Praktische und inhaltliche Infos zur Fokus Gruppe

Kurzevaluation des Pilotprojekts Lern- und Werkzentrum
Gruppendiskussion mit jungen Lernenden
St. Gallen, den 30. Juni 2020

Die Evaluation

Das Forum fiir Migrations- und Bevolkerungsstudien (SFM) der Universitdt Neuchatel fiihrt im Auftrag vom
Verein tipiti eine Kurzevaluation des Pilotprojekts Lern- und Werkzentrum (LWZ) durch.

Das Forschungsteam hat zu diesem Zweck personliche Gesprache u.a. mit Projektverantwortlichen, Lehrper-
sonen und Handwerker-innen gefiihrt. Als wichtige Ergéinzung zu diesem Schritt organisieren wir jetzt eine
Gruppendiskussion (oder Fokusgruppe) mit jungen Lernenden vom LWZ, die uns Ihre Einschidtzung zu diesem
Bildungsangebot geben werden.

Was ist eine Fokusgruppe?

Fokusgruppen sind kleine Diskussionsgruppen von mehreren Personen, die {iber ein bestimmtes Thema aus
unterschiedliche Blickwinkeln diskutieren und sich untereinander austauschen. Dies erlaubt die Konfrontation
unterschiedlicher Ansichten. Ein‘e Moderator-in leitet mithilfe eines kurzen Fragebogens die Diskussion

Alle Teilnehmenden dussern sich frei aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen. Es gibt keine richtigen und falschen
Antworten, sondern es werden Meinungen ausgetauscht. Die Anonymitit der Gespréache bleibt insofern ge-
wahrt, als dass die einzelnen Wortmeldungen der Teilnehmenden von allen streng vertraulich behandelt wer-
den (Chatham House Rules). Die Auswertung der Gespréichsinhalte konzentriert sich auf allgemeine Tenden-
zen und besonders relevante Argumentationslinien.

Die Diskussionen werden aufgenommen, aber vollkommen vertraulich behandelt. Weder Aufnahme noch an-
dere Angaben diirfen an Dritte weitergeleitet werden, sondern dienen ausschliesslich Forschungszwecken. Sie
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entscheiden, ob Sie im Forschungsbericht (Dank) als Teilnehmende namentlich genannt werden mochten oder
nicht.

Zwei Forschende des SFM/Universitdt Neuchatel werden das Gesprach moderieren und begleiten: Denise Efi-
onayi und Joélle Fehlmann (078 889 32 85).

Das Fokusgruppen-Gesprich dauert rund drei Stunden. Wéhrend dieser Zeit werden Sie darum gebeten, auf
Fragen, die wir Ihnen stellen werden, zu reagieren und mit den anderen Teilnehmenden zu diskutieren. Nach
der Halfte der Zeit werden wir eine kurze Erfrischungspause von 15 Minuten einlegen.

Die Themenschwerpunkte der Diskussion finden Sie am Ende dieses Dokuments. Wir schlagen Ihnen vor, sich
im Vorfeld des Gespriachs Gedanken dariiber zu machen, was Ihnen in diesem Zusammenhang besonders
wichtig ist.

Praktische Informationen

Die Fokusgruppe findet am 30. Juni 2020, von 17:30 bis 20:30 Uhr im Lern- und Werkzentrum
in St. Gallen statt.

Als Dank fiir IThre Teilnahme werden Sie eine kleine Entschddigung in Form eines Gutscheins erhal-
ten.

Themen

Wir mdchten wahrend der Diskussionsrunde die folgenden Themen aufwerfen (die Liste ist nicht
abschliessend: Sie konnen gerne Themen ansprechen, die Sie in diesem Rahmen diskutieren moch-
ten).

1. Informationen zur Evaluation und kurze Vorstellungsrunde (15mn)
Erlduterungen zur Studie, Auftrag, Ziele / Vorname, Alter, Herkunft, eventuell Laufbahn.

2. Ankunft und erste Schritte in der Schweiz (30mn)

— FEinreise; Unterkunft; Begleitung; Beschiftigungs- und Bildungsangebote; usw.
3. Information und Zugang zum LWZ (30mn)

Wie haben Sie vom LWZ erfahren? Hatten Sie die Wahl, ein anderes Angebot zu besuchen? Mussten sie
bestimmte Bedingungen erfiillen, um am LWZ teilnehmen zu kénnen? Usw.

PAUSE (ca. 15 Min.)
4. Fortschritte und Schwierigkeiten im LWZ (40mn)

Schulfdacher, Werkstitte; Fortschritte und Hiirden; Einschédtzung des Angebots (bspw. Intensitét, Tagesstruk-
tur, ganzheitlicher Ansatz): Starken und Verbesserungsmoglichkeiten; ergdnzende Massnahmen (Begleitung,
Beratung) und Freizeit; Mitschiiler-innen; usw.

5. Pléne und Wiinsche nach Abschluss des LWZ? (30mn)

Aktuelle Anschliisse (Lehre, Praktika, Briicke usw.) bzw. Zukunftspldne und Wiinsche nach Abschluss des
LWZ; Unterstiitzung und Begleitung; Hiirden, usw.

6. Zusammenfassung der wichtigsten Punkte und Abschied (10mn)

Kurze Synthese der Diskussion und Fazit. Fragen und Kommentare von Seiten der Teilnehmenden.

Wir danken lhnen bestens fiir lhre Teilnahme!
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8.3.1 Formular (Teilnehmende)

PERSONLICHE ANGABEN (WIRD GARANTIERT VERTRAULICH VERWENDET)

Fokusgruppe LWZ

Ort / Datum

St. Gallen 30.06.20

Vorname (vertraulich)

(oder Pseudonym)

Alter

Geschlecht

Herkunftsland / Bewilligung

/O N; O F; O B/C; O keine; andere:

Einreise in die CH (Monat/Jahr)

Wohnkanton

Unterbringung (bspw. Wohn-
gruppe)

Eintritt LWZ (Monat/Jahr)

Gegenwartige Situation

O Ich bin noch im LWZ gegenwartig
O Abschluss LWZ: Monat/Jahr

(geplante) Anschlusslésung
(bspw. Lehre, Bricke...)

Ich habe 1 Mentor/in

O ja O nein COBemerkungen:

Bemerkungen

Einkaufsvoucher erhalten (Unterschrift):

8.4 Abbildung

m Anschlusslésung m Fortsetzung (IK oder BBB)

Keine bekannte Anschlusslésung m Abbruch BfF

Abbildung 9 : Anschliisse, Fortsetzungen und Abbriiche (N=117)
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Der Verein tipiti, der seit tiber 40 Jahren Jugendliche mit besonderen Bediirfnissen
fordert, lancierte im Schuljahr 2017-2018 das Pilotprojekt «Lern- und Werk-
zentrum» (LWZ). Es zielt darauf ab, schulungewohnten MNA und statusunabhingig
anderen Jugendlichen aus dem Asylbereich zwischen 16 und 25 eine ganzheitliche
bildungs- und praxisorientierte Forderung zukommen zu lassen, damit sie nach

12 bis 24 Monaten eine Ausbildung (Integrationsvorlehre, EBA, EFZ) beginnen
konnen. Die Zusammenarbeit mit Fachleuten aus verschiedenen Berufsfeldern
und der Zivilgesellschaft spielt in dieser Hinsicht eine zentrale Rolle.

Der Fokus der vorliegenden Kurzevaluation liegt auf der Einschédtzung von Stédrken,
Schwéchen und Wirksamkeit des Angebots aus der Perspektive aller Beteiligten.
Es geht insbesondere darum, die vielfdltigen Facetten, den Mehrwert wie auch
Schwachstellen des Projekts zu dokumentieren. Bemerkenswert ist unter anderem
der hohe Anteil von Jugendlichen, die im Anschluss an das LWZ eine Lehre
(EBA/EFZ) antreten konnten. Dabei sind insbesondere der ganzheitliche und
niederschwellige Ansatz dieses innovativen Projekts sowie der Einbezug von
Freiwilligen in einem transgenerationalen Setting wichtige Erfolgsfaktoren.

Autorinnen
Joélle Fehlmann, Sozialwissenschaftlerin, wissenschaftliche Mitarbeiterin am SFM
Denise Efionayi-Méader, Soziologin, Vizedirektorin des SFM

ISBN
2-940379-78-5
978-2-940379-78-1

Université de Neuchatel, Institut SFM, Rue Abram-Louis-Breguet 2, 2000 Neuchatel
T +41 32 718 39 20, secretariat.sfm@unine.ch, migration-population.ch



	SFM76_P1.pdf
	SFM76_P2 (1)
	RINCHETTI - Brochure A4 (FR) #76
	Kurzfassung
	Ausgangslage: Zugang zu Bildung für junge Geflüchtete
	Vorgehen und Methoden
	Entstehung und Entwicklung des LWZ
	Funktionsweise und Ziele des LWZ
	Merkmale der Lernenden
	Wirksamkeitseinschätzung und Anschlusslösungen
	Spannungsfeld
	Erfolgsfaktoren als Anregungen für zukünftige Initiativen
	Verbesserungsmöglichkeiten
	Schlusswort
	Ausblick

	1 Einleitung
	1.1 Ausgangslage und Auftrag
	1.2 Fokus und Ziele des Assessments
	1.3 Struktur

	2 Methode
	2.1 Dokumentar- und Statistikanalyse
	2.2 Fachgespräche und Fokusgruppe

	3 Das LWZ im Rückblick
	3.1 Verein tipiti in der Ostschweizer Bildungslandschaft
	3.2 Entstehungskontext
	3.3 Lancierung des Pilotprojekts LWZ im Sommer 2017
	3.3.1 Entwicklungen
	3.3.2 Einstellung des LWZ und Folgeprojekt


	4 Organisation und Abläufe des Pilotprojekts
	4.1 Leitung
	4.1.1 Zuweisung der Lernenden
	4.1.2 Finanzierungsquellen

	4.2 Fachkräfte und Tätigkeitsbereiche
	4.2.1 Ausbildner innen (Werkzentrum)
	4.2.2 Lehrkräfte (Lernzentrum)
	4.2.3 Ansprechpersonen und Jobcoaches
	Förderplanung

	4.2.4 Mentoring und Pflegefamilien

	4.3 Unterbringungsangebot

	5 Einschätzungen
	5.1 Leitbild und sozialpädagogische Ansätze
	5.1.1 Ganzheitliche Förderung und Tagesstruktur
	5.1.2 Individuelle Förderung und Mentoring
	Allgemeine Förderung der Entwicklung
	Differenzierte Förderpläne im 3-Phasen System
	Mentoring

	5.1.3 Transgenerationeller Ansatz im Werkzentrum
	5.1.4 Weitere leitende Betreuungsprinzipien und Zwischenfazit

	5.2 Teilnehmende: Profile, Bildungsverläufe und Entwicklungen
	5.2.1 Profile
	5.2.2 Entwicklungs- und Bildungsverläufe
	5.2.3 Anschlüsse
	Wirksamkeitsbeurteilung

	5.2.4 Abbrüche und Spannungsfelder

	5.3 Herausforderungen hinsichtlich der Arbeitsprozesse
	5.3.1 Projektinterne Kommunikation
	5.3.2 Kommunikation und Zusammenarbeit mit anderen Stellen
	5.3.3 Qualitätssicherung
	Berichterstattung, Dokumentation und Leistungserfassung
	Weiterbildung und Begleitung



	6 Fazit
	Hintergrund und Mandat
	Vorgehen
	6.1 Innovatives Dispositiv aus einem Guss
	6.2 Zivilgesellschaftliches Engagement prinzipiell willkommen
	6.3 Unbestritten: individuelle Förderung
	6.4 Spannungsfeld Bildungsanspruch
	6.5 Zielerreichung im Fokus
	Anschlusslösungen und Abbrüche im Überblick

	6.6 Bilanz und Zukunft
	Rückblick
	Anregungen
	Ausblick


	7 Literaturhinweise
	8 Anhang
	8.1 (Gruppen)Interviews Gesprächspartner innen (interne Verwendung)
	8.2 Generischer Experten-Leitfaden
	8.3 Praktische und inhaltliche Infos zur Fokus Gruppe
	8.3.1 Formular (Teilnehmende)

	8.4 Abbildung


	SFM76_P3
	SFM76_P4



